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  Nach der großen Wende in Manam-Turu, die sich im
  August 3820 vollzog, haben sich Atlan, Anima und Chipol, die
  Vorkämpfer ebendieser positiven Entwicklung, anderen Zielen
  zuwenden können.


  Fartuloon jedoch, Atlans alter Lehrmeister, findet sich
  nach seinem plötzlichen Verschwinden noch vor der Wende
  nicht nur räumlich, sondern auch körperlich versetzt.
  Er verwandelt sich erneut in Colemayn, den Sternentramp, und
  gelangt wieder in die Galaxis Alkordoom, wo er mit Geselle,
  seinem robotischen Gefährten, bald in Gefangenschaft
  gerät.


  Jetzt, Anfang Dezember 3820, sind die Gefangenen der
  Yekdemper längst wieder in Freiheit. Nach dem Kampf auf
  Gorfu erfahren sie von ihrem sterbenden Gegner Koordinaten, die
  einen Ort im Nukleus von Alkordoom bezeichnen.


  Die HORNISSE macht sich dorthin auf den Weg, und Geselle,
  der Roboter, unternimmt einen Alleingang, wobei er in eine Falle
  tappt.


  Atlan und Co., die inzwischen ebenfalls in Alkordoom
  zugange sind, müssen sich mit Unbekannten herumschlagen,
  wobei Erfolge und Mißerfolge einander abwechseln.


  Solches geschieht auch nach dem geglückten Ausbruch
  aus der Gefängnissektion des DOMIUMS. Statt zum APSIDION
  gelangt man auf die Welt des ewigen Lebens. Diese Welt ist ein
  TÖDLICHER STAHLPLANET…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Atlan – Der Arkonide gelangt auf den
  tödlichen Stahlplaneten.


  Anima, Goman-Largo, Chipol, Neithadl-Off und Geselle
  – Atlans Begleiter.


  Elq’azar und Al’Masura – Zwei
  Kerniktors auf der Suche nach dem ewigen Leben.


  Dartfur – Raanaks Blitzmonteur erscheint
  wieder.


  



  1.


  Die erste Frage lautete natürlich – wo waren
  wir?


  Geplant war, daß wir nach der Benutzung des
  Ferntransmitters im APSIDION herauskamen. Auf die Koordinaten
  dieses Zieles war der Ferntransmitter eingestellt worden, bevor
  wir das Gerät dazu benutzt hatten, das DOMIUM zu
  verlassen.


  »Das also ist das APSIDION«, stellte Goman-Largo
  fest, als wir wieder stofflich geworden waren. Ich machte eine
  abwehrende Geste.


  »Tut mir leid, Freunde«, sagte ich, »aber
  unser Gegenspieler im DOMIUM hat es in letzter Sekunde geschafft,
  uns einen Streich zu spielen.«


  Auf einem Kontrollschirm in der Transmitterstation des DOMIUMS
  hatte ich die von uns eingestellten Koordinaten erkennen
  können. Sie stimmten mit den Werten des APSIDIONS
  überein – bis zum letzten Augenblick.


  Ich hatte nur noch mitbekommen, praktisch fast zeitgleich mit
  der Dematerialisierung, daß sich diese Anzeige
  verändert hatte. Jemand hatte im entscheidenden Augenblick,
  als wir keinerlei Möglichkeit mehr hatten, daran noch etwas
  zu ändern, die Zielkoordinaten für den
  Transmittersprung abgewandelt. Ich war mir sicher, daß
  dieser Jemand Dopur gewesen war.


  »Wenn dies nicht das APSIDION ist – was ist es
  dann?« fragte Anima.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Es hätte das APSIDION sein können –
  theoretisch.


  Unsere Umgebung sah so aus, wie man es nach Lage der Dinge
  erwarten konnte – viel Technik, Metall, Glasinstrumente,
  kein Fleckchen Grün. Welchem Zweck der Transmitter diente,
  war klar – wozu die anderen technischen Einrichtungen
  dieses Raumes dienten, ließ sich nicht so schnell
  ergründen.


  Ich las die Werte von dem Kombiinstrument meines Anzugs
  ab:


  Die Schwerkraft lag bei 0,84 g, die Atmosphäre war gut
  atembar, allerdings ein wenig dünn. Die Temperatur in diesem
  Raum lag bei 304 Grad Kelvin – für einen Arkoniden
  eine recht angenehme Temperatur. Nach zehn Jahrtausenden einer
  abenteuerlichen Herumtreiberei auf der Erde hatte ich mich
  allerdings so sehr an die Werte Terras gewöhnt, daß
  mir diese Temperatur schon ein wenig zu warm erschien.
  Glücklicherweise lag die Luftfeuchtigkeit bei weniger als 50
  Prozent, so daß sich die Temperatur leichter ertragen
  ließ.


  Goman-Largo und Neithadl-Off hatten bereits damit begonnen
  sich umzusehen.


  Gestört wurden sie dabei nicht. Wir waren die einzigen
  Lebewesen in der Halle.


  »Seltsam«, murmelte Anima nach einem kurzen
  Rundblick. »Die Bildschirme zeigen immer nur uns. Es
  scheint keine Außenbeobachtung möglich zu
  sein.«


  »Das läßt sich vielleicht ändern«,
  verkündete der Tigganoi daraufhin. »Vielleicht finden
  meine Module etwas.«


  Er machte sich an die Arbeit, während ich einen
  Spaziergang durch den Raum machte. Dabei hütete ich mich,
  irgendeinen der Hebel oder Schalter zu betätigen, solange
  ich nicht genau wußte, was eine solche Aktion zur Folge
  haben würde.


  Immerhin – die Technik funktionierte noch. Die Anlagen
  dieser Station schienen einwandfrei zu arbeiten. Aber wer
  kontrollierte, steuerte oder bediente diese technischen
  Einrichtungen?


  »Etwas gefunden, Goman-Largo?« fragte ich an. Der
  Modulmann machte eine verneinende Geste.


  »Tut mir leid«, sagte er knapp. »Ich habe
  drei Module ausgeschickt, die, nach eventuellen Schaltungen
  suchen sollten, mit denen man Türen öffnen oder eine
  Außenbeobachtung aktivieren könnte, aber alle Module
  sind entweder zurückgeschleudert oder geblendet
  worden.«


  »Vielleicht eine Parazeitsperre?« rätselte
  Neithadl-Off. »Oder ein rückgekoppeltes,
  paramaterielles Abwehrfeld? Es soll dergleichen
  geben…«


  »Aber etwas anderes ist dabei klar geworden«,
  setzte Goman-Largo seine Analyse fort. »Wir stehen unter
  Beobachtung!«


  »Bist du sicher?« erkundigte sich die
  Vigpanderin.


  »Es ist logisch«, erwiderte der Tigganoi.
  »Die Aktionen gegen meine Module waren
  zielgerichtet.«


  »Das wäre nicht weiter verwunderlich«,
  kommentierte Anima.


  »Sie waren aber auch angemessen«, fuhr Goman-Largo
  fort. »Die Gegenmaßnahmen waren auf die spezifischen
  Aufgaben der Module abgestimmt, und so etwas bringt kein
  schabionisierter Automat fertig. Da steckt jemand dahinter, der
  uns und unsere Aktionen beobachtet und seine Maßnahmen nach
  diesen Vorgaben ausrichtet.«


  Es gefiel mir gar nicht, in dieser Weise gleichsam auf dem
  Präsentierteller zu stehen. Die Frage war allerdings –
  wer hatte sich vor wem zu fürchten? Wir uns vor dem
  Unbekannten – oder dieser Späher vor uns, die er wohl
  in seiner Station nicht erwartet hatte.


  »Wie lange wollen wir noch in diesem Raum
  herumirren?« fragte Anima. »Wir kommen
  buchstäblich keinen Schritt weiter.«


  »Was willst du denn tun?« erkundigte sich Chipol.
  »Dir mit Gewalt einen Weg ins Freie bahnen?«


  »Wenn keine andere Möglichkeit bleibt – warum
  nicht?« gab Anima zurück. »Durch Warten wird
  unsere Lage jedenfalls nicht verbessert.«


  Sie hat recht, gab der Extrasinn durch.
  Außerdem kann jederzeit irgendjemand vom DOMIUM aus
  nachkommen und euch angreifen.


  »Einverstanden«, sagte ich schließlich.
  »Wir nehmen unsere Waffen und versuchen uns einen Weg ins
  Freie zu brennen. Schließt vorsichtshalber eure
  Anzüge. Ich möchte nicht gern in einem Vakuum
  herauskommen.«


  Die anderen folgten meiner Anregung. Wir suchten in der
  Wandfläche der Halle einen Ort, wo wir den Durchbruch
  versuchen wollten und hoben die Waffen, um das Metall unter
  konzentrierten Beschuß zu nehmen.


  Bevor wir jedoch auch nur einen Schuß abgeben konnten,
  klang plötzlich eine Stimme auf. Sie klang freundlich und
  melodisch – und sie sprach Krelquanisch, die
  Standardsprache der Galaxis Manam-Turu.


  »Willkommen«, sagte die Stimme. »Willkommen
  auf der Welt des ewigen Lebens.«


  Die Stimme schien irgendwo mitten in der Halle aus der Luft zu
  klingen.


  »Diese Welt wird Läveress genannt«, fuhr die
  Stimme fort. »Läveress ist der siebte Planet der Sonne
  Cinnamon, und hier gibt es für jeden, der diese Station
  verläßt, das ewige Leben zu gewinnen.«


  »Klingt verführerisch«, sagte Goman-Largo mit
  deutlich hörbarem Spott.


  Mir gefiel das alles gar nicht – nach meinen Erfahrungen
  war die Unsterblichkeit nicht so wohlfeil für jedermann zu
  erreichen.


  »Drei Tage und drei Nächte habt ihr Zeit, die
  Unsterblichkeit zu erringen«, fuhr die Stimme fort. Ich
  ahnte, daß jetzt gleich der Pferdefuß folgte.
  »Oder das MEGANOM zu erreichen. Nur so könnt ihr die
  Unsterblichkeit gewinnen, oder wenigstens
  überleben…«


  Chipol stieß eine Verwünschung aus. Da war der
  Haken.


  »Schafft ihr weder das eine noch das andere, so werdet
  ihr verstoßen werden. Das Große Dunkel wird euch
  aufnehmen, jene Stätte der Schwarzen Macht, von der es keine
  Wiederkehr gibt.«


  Jetzt klang die Stimme nicht mehr ganz so freundlich; dennoch
  empfand ich sie vom Klang nicht als bedrohlich. Sie teilte uns
  einfach nüchtern die Gegebenheiten mit.


  Die Stimme erklang nicht wieder. Statt dessen war ein
  hallender Gong zu hören, und einen Herzschlag später
  öffnete sich in der Wandung der Halle ein Schott.


  »Aha«, stieß Chipol hervor. »Der Weg
  nach draußen…«


  »In die Unsterblichkeit«, ergänzte
  Neithadl-Off.


  »Oder in den Tod«, kommentierte Goman-Largo
  trocken.


  »Was nun?« fragte Chipol. »Gehen wir, oder
  gehen wir nicht?«


  Die Antwort ergab sich nach kurzer Zeit von selbst. Es wurde
  immer wärmer in der Halle. Ganz offensichtlich würde
  man uns im eigenen Saft sieden, wenn wir nicht taten, was man von
  uns verlangte.


  Wir marschierten los.


  Sobald wir den ersten Gang betreten hatten, schloß sich
  hinter uns das schwere Schott, ein weiterer Gongschlag
  ertönte, und der Weg vor uns wurde freier. Dabei legte der
  Gong ein zügiges Tempo vor. Wir mußten uns beeilen, um
  mit ihm Schritt halten zu können.


  Zufall oder Absicht oder kosmisches Mysterium – hinter
  dem siebten Tor lag die Außenwelt. Immer wieder die Zahl
  sieben…


  »Läveress«, stellte Goman-Largo sachlich
  fest. »Eine Welt aus Metall.«


  Der erste Augenschein bewies, daß er recht hatte.
  Metall, so weit das Auge sah. Der gesamte Boden war damit
  abgedeckt worden. Dieses Metall reflektierte das Licht einer
  blauen Riesensonne, allerdings nur so schwach, daß wir
  davon nicht geblendet werden konnten.


  Metall – mal grau, mal blau, zum Teil rötlich, zum
  Teil irisierend. Einige Flächen waren blankpoliert wie
  Spiegel, andere eher stumpf.


  Das letzte Tor der Station hatte sich hinter uns wieder
  geschlossen.


  Von außen erinnerte mich die Transmitterstation an eine
  indische Festung, allerdings war hier der rötliche Sandstein
  durch Metall ersetzt worden. Blutrot schimmerte das Metall, und
  seine Wände schienen von innen heraus ein kaltes Glühen
  auszustrahlen.


  Auf den ersten Blick war klar, daß es wenig Sinn machte,
  noch einmal zu versuchen, diese Station zu betreten. Auf einigen
  der kleinen und großen Türme waren
  Energiegeschütze zu sehen – keine großen
  Kaliber, wohl aber stark genug, um selbst den besten
  Individualschirm zu durchschlagen. Unverkennbar war ein Teil
  dieser Geschütze auf uns gerichtet.


  »Wir können die Helme öffnen«, gab
  Goman-Largo bekannt. »Die Bedingungen sind die gleichen wie
  im Innern der Station.«


  Die Luft war frisch und klar, die Sonne angenehm warm. Die
  Landschaft allerdings war eine entsetzliche
  Metalleinöde.


  Ich kniete nieder, zog den Handschuh aus und betastete das
  Metall. Es war ein wenig kühler als die Luft. Offenbar wurde
  der Metallboden von der Sonne nicht wirklich aufgeheizt –
  sonst hätten wir uns auf diesem Untergrund früher oder
  später die Füße gegrillt.


  Von irgendwoher kam Nebel auf – hellgraue, manchmal auch
  grünlich schimmernde Dunststreifen wurden vom Wind
  herangeweht, verdeckten den Boden und begannen die
  Transmitterstation einzuhüllen. Ein paar der Schwaden wehten
  zu uns heran. Sie schienen harmlos zu sein, nahmen uns nur kurz
  die Sicht und lösten sich dann wieder auf.


  Als wir wieder klar sehen konnten, hatte sich die Landschaft
  in einem Punkt geändert.


  Die Transmitterstation war verschwunden. Wo sie gestanden
  hatte, war jetzt die gleiche Metalloberfläche zu sehen wie
  überall sonst.


  »Beachtlich«, behauptete Geselle.


  Ich machte ein paar Schritte, bis ich nach meiner Erinnerung
  einen Platz erreicht hatte, der vorher im Innern der Station
  gelegen hatte. Nichts war zu spüren, nichts zu sehen.


  »Verschwunden«, kommentierte Chipol. »Wie
  vom Erdboden verschluckt.«


  »Keineswegs«, erwiderte Neithadl-Off selbstsicher.
  »Die Station ist nur in ein Zeitloch eingetaucht. Ich habe
  dieses Phänomen schon einmal erlebt, auf einer Parazeitebene
  siebter Ordnung…«


  Chipol schnitt der Vigpanderin das Wort ab.


  »Unwichtig«, sagte er, eingedenk der etwas
  seltsamen Wirklichkeitsauffassung der Vigpanderin.
  »Zeitloch oder nicht – die Station ist weg. Und wir
  vertrödeln hier unsere Zeit.«


  »Drei Tage und drei Nächte«, erinnerte Anima.
  »Das ist nicht viel.«


  Ich starrte meine Gefährten an.


  »Ihr wollt auf dieses Spiel eingehen?« fragte ich
  verblüfft. »Glaubt unwirklich, daß es hier das
  ewige Leben zu gewinnen gibt?«


  »Wer weiß?« ließ sich Neithadl-Off
  vernehmen. »Aber davon einmal abgesehen, daß ich an
  so etwas wie Unsterblichkeit nicht besonders interessiert bin
  – man hat uns die Frist gesetzt, entweder unsterblich zu
  werden oder ein Ding namens MEGA-NOM zu erreichen. Andernfalls,
  da hat sich die Stimme sehr deutlich ausgedrückt, geht es
  uns ans Leben.«


  »Was mag das sein – die Stätte der Schwarzen
  Macht?« fragte Chipol. »Etwas Mystisches? Eine
  Umschreibung für den Tod – oder etwas real
  Existierendes?«


  »Ich halte es für eine Umschreibung«, sagte
  Anima. »Aber gleichgültig, was sich dahinter verbirgt
  – es wird mit Sicherheit unangenehm sein, und ich habe
  keine Lust, es kennenzulernen.«


  »Dann bliebe uns nichts anderes übrig, als die
  Forderung des Unbekannten zu erfüllen und nach dem MEGANOM
  zu suchen«, meinte Chipol. »Und sollten wir unterwegs
  Zellaktivatoren finden, wäre das ja wohl auch keine
  Tragödie.«


  Mir gefiel diese Sache überhaupt nicht.


  Zum einen konnte ich mir nicht vorstellen, daß es in
  dieser Galaxis überhaupt Zellaktivatoren gab, die ihrem
  Träger eine relative Unsterblichkeit verliehen. Aber selbst
  wenn das der Fall sein sollte, erschien es mir ausgeschlossen,
  daß es irgendein Volk oder Lebewesen normalen Zuschnitts
  gab, das Überlebenstests durchführte und bei
  bestandener Prüfung das ewige Leben vergab. Von einem Wesen
  wie ES hatte ich in diesem Winkel des Kosmos bisher noch nichts
  gehört; außerdem hatte ES bei der Verteilung der
  Aktivatoren in der Milchstraße eher Botendienste für
  die Kosmokraten ausgeführt als aus eigener Kraft gehandelt.
  Nach meinem Wissensstand stammten die 25 Zellaktivatoren
  eindeutig aus der uns unbekannten Werkstatt der Kosmokraten
  – und niemand außer ihnen war imstande, solche
  Geräte zu bauen.


  Bis zu diesem Tag hatte ich alle Gerüchte über eine
  Welt des ewigen Lebens als blanken Unsinn abgetan, vor allem die
  geradezu absurde Vorstellung, es gäbe auf dieser Welt nicht
  nur einen Zellaktivator zu gewinnen, sondern eine Riesenanzahl
  dieser Geräte.


  Es konnte aber keinen Zweifel geben – die Stimme hatte
  verkündet, diese Welt Läveress sei die Welt des ewigen
  Lebens, und hier könne man, entsprechende Qualifikation
  vorausgesetzt, einen Zellaktivator gewinnen. Schon um diesem
  aberwitzigen Gerücht den Garaus zu machen, war es
  nötig, die Geheimnisse von Läveress eingehend zu
  erforschen.


  Viel Zeit blieb uns dafür allerdings nicht – drei
  Tage und drei Nächte zu je 27 Stunden, wie Goman-Largo
  herausgefunden haben wollte.


  Und die ersten Stunden waren bereits verstrichen…


  



  2.


  Elq’azar schlang die Arme fester um seinen mageren
  Körper. Er fror erbärmlich und wußte nicht, was
  er dagegen unternehmen sollte. Denn diese Kälte kam aus
  seinem Innern. Sie entsprach seiner Angst.


  Elq’azars Blick war verschwommen; auch Gerüche nahm
  er nur noch sehr undeutlich wahr. Seine gesamte Sinneswahrnehmung
  funktionierte nur noch unzulänglich, das schloß auch
  die taktilen Reize ein.


  Elq’azar hielt eine Hand hoch. Jede Minute die verging,
  verstärkte seine Qual. Er konnte die Finger kaum spreizen,
  weil seine Muskulatur ihm nicht mehr zu gehorchen schien, und nur
  mit äußerster Mühe vermochte er die einzelnen
  Glieder seiner Hand zu erkennen – nicht mehr als dunkle,
  verwaschene Streifen vor einem hellen, unscharfen
  Hintergrund.


  Elq’azar stieß einen schmerzerfüllten Seufzer
  aus. So dicht vor dem Ziel zu scheitern, war demütigend.
  Sein einziger Trost war, daß niemand in seiner Heimat etwas
  von dieser peinlichen Niederlage erfahren würde – auch
  nicht Al’Kahora.


  Diesmal dauerte der Anfall länger als je zuvor. Mit
  Ausfallserscheinungen dieser Art hatte Elq’azar schon
  öfter zu tun gehabt; sie hatten vor sieben Jahren begonnen.
  Aber so schlimm wie in der letzten Zeit waren sie nie
  gewesen.


  Und das ausgerechnet hier, auf Läveress, der Welt des
  ewigen Lebens. Was für eine Ironie des Schicksals,
  ausgerechnet hier zu sterben – nach all den Strapazen, die
  Elq’azar auf sich genommen hatte, um diese Welt zu
  erreichen. Länger als zwei Jahre hatte er den Weltraum
  durchstreift und dabei mehr als einmal alles riskiert, bis er es
  endlich geschafft hatte, eines der Kontaktschiffe zu
  erreichen.


  Seit einigen Jahrhunderten gab es den Läveress-Mythos auf
  Elq’azars Heimatwelt, von vielen abgetan als üble
  Spinnerei zur Verdummung des Volkes. Und daß von denen, die
  sich auf die Suche nach Läveress gemacht hatten, nicht einer
  je zurückgekommen war, war für die meisten Kerniktors
  eine Bestätigung gewesen, daß es sich bei
  Läveress nur um eine Legende handelte.


  Auch Elq’azar hatte lange Zeit so gedacht.


  Er versuchte aufzustehen. Es gelang ihm. Ein paar vorsichtige
  gymnastische Übungen zeigten an, daß er die Kontrolle
  über den Körper allmählich zurückgewann. Bis
  zum nächsten Anfall blieben ihm wahrscheinlich diesmal nur
  drei Tage – auch die Fristen zwischen den synaptischen
  Schüben verkürzten sich immer mehr. Elq’azar
  hatte sich ausgerechnet, daß ihm im günstigsten aller
  Fälle noch zwei Wochen blieben, bis er sterben würde
  – sterben auf Läveress, der Welt des ewigen
  Lebens.


  Er warf einen Blick auf den Himmel. Die Zeitspanne, die ihm
  noch blieb, wurde immer geringer.


  Drei Tage und drei Nächte hatte er Zeit gehabt, sich die
  Unsterblichkeit zu verdienen. – Verblieben waren ihm jetzt
  noch siebenundzwanzig Stunden…


  Elq’azar setzte sich in Bewegung.


  Es war die nackte Angst, die ihn vorwärtstrieb –
  und es war die gleiche Angst, die ihn zugleich in immer
  stärkerem Maß lähmte. Daß die
  Unsterblichkeit nicht wohlfeil zu ergattern war, hatte er sich
  immer schon gedacht. Aber daß das ewige Leben nur um den
  Preis extremer Lebensgefahr zu gewinnen war, das hatte er sich
  nicht träumen lassen.


  Elq’azar wandte den Kopf.


  Irgendwo hinter ihm mußte die Station liegen, durch die
  er den Planeten betreten hatte. Sie war jetzt verschwunden und
  unerreichbar geworden. Es gab kein Zurück mehr.


  Wie hatte er nur so schwachhirnig sein können…
  Elq’azar stieß einen dumpfen Laut der Wut aus.


  Wenn das Geflüster um das ewige Leben stimmte, dann bekam
  man es in Gestalt eines sogenannten Zellaktivators. Nur –
  an Bord des Schiffes, von dem aus Elq’azar seine Reise nach
  Läveress angetreten hatte, hatte er nicht ein einziges
  Lebewesen mit einem Zellaktivator gesehen. Das hätte ihm zu
  denken geben sollen.


  Aber seine Gier nach der Unsterblichkeit war zu groß
  gewesen. Genaugenommen war er nicht einmal hinter der
  Unsterblichkeit her – als Kerniktor hatte er ohnehin eine
  Lebenserwartung, die sich nach Jahrtausenden bemaß. Es war
  mehr die Sehnsucht nach einem Leben zusammen mit Al’Kahora
  gewesen, die ihn angetrieben hatte.


  Das Bewußtsein, wie ein Narr in eine läppische
  Falle getappt zu sein und für diesen Fehler auch noch mit
  dem Leben bezahlen zu müssen, lähmte Elq’azar
  noch mehr als es seine Schwäche ohnehin schon tat.


  Er mußte etwas unternehmen. Fraglich war nur, was er tun
  sollte – bisher hatte Elq’azar auf diesem Planeten
  kein einziges Lebewesen gefunden, nur eine unwirklich
  erscheinende Landschaft aus metallischen Strukturen, in der er
  sich überhaupt nicht zurechtfand.


  Langsam bewegte er sich vorwärts.


  Der Boden bestand aus Metall, das im Licht der Sonne matt
  glänzte. Er bewegte sich darauf, als klettere er über
  eine Ansammlung von zusammengetriebenen Eisschollen. Einige
  dieser Schollen waren mehrere Meter dick und ragten scharf
  gezackt in den Himmel. Andere waren wie die Schichten eines
  Gebirges übereinander getürmt.


  Das Metall glänzte in allen nur möglichen Farben,
  was Elq’azar zusätzlich verwirrte. Er fand für
  seine Augen und sein Denken in dieser irrealen Kunstlandschaft
  keinen Halt. Gewiß, diese Oberfläche machte einen
  strukturierten Eindruck, aber das System dieser Struktur blieb
  Elq’azar verborgen, so daß er sich vorkam, als
  wandele er durch einen Wirklichkeit gewordenen technologischen
  Alptraum.


  Und keine Spur von anderen Lebewesen. Seltsamerweise lag auf
  der metallenen Oberfläche kein Staub. Elq’azar blickte
  kurz hinter sich – kein Zeichen verriet, wo er gerade
  entlang gegangen war.


  Er blieb vor einem rötlich leuchtenden Gebilde stehen
  – man konnte es mit einiger Phantasie als Gebäude
  bezeichnen: ein vier Meter dickes Dreieck aus rotem Metall,
  darüber, etwas kleiner, ein weiteres Dreieck – blau
  irisierend und um dreißig Grad gegen die Basis verdreht. In
  dieser Art und Weise ragte das Bauwerk sieben Stockwerke hoch in
  die Luft. Es schien Fenster zu geben oder Türen –
  dreieckige Öffnungen in den Seitenwänden des
  Gebäudes. Aus dem Innern drang rötliches Licht.


  Elq’azar trat vorsichtig näher. Er war unbewaffnet
  und fürchtete sich vor irgendwelchen Angreifern, die im
  Innern auf ihn lauern konnten.


  Aber der Raum, den er betrat, war leer. Der Boden bestand aus
  Metall, desgleichen die Wände und Decken. Überall war
  das gleiche Muster der gegeneinander verschobenen Dreiecke zu
  sehen.


  Elq’azar bleib vor einer Wand stehen. Das Dreieckmuster
  an dieser Stelle ließ sich mit einiger Mühe als
  Analogie zu einer Schalttafel mit Display auffassen. Es gab eine
  dunkle, dreieckige Fläche, daneben eine ganze Reihe von
  kleineren Dreiecken, von denen Elq’azar zaghaft eines
  berührte.


  Ein Scharren war zu hören, und einen Augenblick
  später fuhr aus dem Boden ein Tisch empor – dreieckig,
  wie der gesamte Inhalt des Gebäudes.


  Elq’azar probierte weiter mit den Tasten herum. Die
  kleinen Flächen waren berührungsempfindlich und
  lösten die unterschiedlichsten Reaktionen aus: Bildschirme
  leuchteten auf und wurden wieder dunkel. Schriftzeichen
  erschienen auf den Schirmen, und es verwunderte Elq’azar
  keineswegs, daß all diese Schriftsymbole aus Dreiecken
  zusammengesetzt waren. Wer immer dieses Gebäude geplant
  hatte, er hatte seiner Leidenschaft für Dreiecke hemmungslos
  frönen können. Das ging hin bis zu dreieckigen Tassen
  und Tellern und Eßbesteck, das aus der gleichen Grundform
  aufgebaut war. Nach einigen Fehlversuchen brachte es
  Elq’azar fertig, etwas Eßbares erscheinen zu lassen
  – eine undefinierbare Masse in bekannter Form, metallisch
  schimmernd, aber durchaus eßbar.


  »Was für ein närrischer Planet«,
  murmelte Elq’azar während des Essens. Die Mahlzeit tat
  ihm gut, weckte seine Lebensgeister und dämpfte ein wenig
  den Pessimismus, der ihn belastete. Zum Essen gab es eine
  fahlblaue Flüssigkeit, die kühl und erfrischend
  war.


  Dieser Teil des Abenteuers hatte Elq’azar ein wenig Mut
  zurückgegeben. Er setzte seine Experimente mit der
  Inneneinrichtung des Hauses fort. Dabei entdeckte er eine
  Hygienezelle, eine Art Schlafkammer in Gestalt einer
  kopfstehenden Pyramide und sogar eine Handfeuerwaffe.


  Elq’azar trat ins Freie, um die Waffe auszuprobieren. Er
  richtete den Teil, den er für die Mündung hielt, auf
  den nächstbesten Metallbrocken und betätigte den Abzug.
  Ein irisierender Strahl verließ den Lauf der Waffe,
  hüllte das Ziel ein und ließ es binnen weniger
  Sekundenbruchteile zusammenschmelzen. Elq’azar nickte
  zufrieden – mit dieser Waffe in der Hand fühlte er
  sich erheblich sicherer.


  »Laß den Arm unten!« schreckte ihn
  plötzlich eine Stimme auf. »Wenn du ihn bewegst, werde
  ich schießen!«


  Die Stimme sprach Alkordisch mit einem Akzent, der sehr nach
  einem Kerniktor klang, einem weiblichen obendrein.


  »Laß die Waffe fallen und geh zehn Schritte nach
  vorn«, befahl die Frau. Der Stimme nach mußte sie
  jung sein, ungefähr in Elq’azars Alter. Und diese
  Stimme klang ernst.


  Elq’azar hatte nicht den geringsten Zweifel, daß
  die Frau auf ihn schießen würde, wenn er ihren
  Anweisungen nicht gehorchte. Folgsam öffnete er die Hand,
  die Waffe landete polternd auf dem Metallboden. Dann machte er
  ein paar Schritte vorwärts.


  Er spitzte die Ohren, aber er bekam nichts zu hören. Die
  Frau verstand sich auf die Kunst, sich nahezu geräuschlos zu
  bewegen. Erst als das Geräusch zu hören, war, mit dem
  Elq’azars Waffe aufgehoben wurde, wußte der
  Kerniktor, daß die Frau nur ein paar Schritte hinter ihm
  stand.


  »Ich drehe mich jetzt um«, sagte Elq’azar
  halblaut. »Ich kenne dich nicht, und ich habe keine
  feindseligen Absichten.«


  »Meinetwegen«, antwortete die Frau. »Aber
  langsam…«


  Elq’azar stieß eine halblaute Verwünschung
  aus, als er seine Bedroherin sah. Die Frau war in der Tat
  bewaffnet – mit seiner Waffe. Sie hatte geblufft, und er
  war darauf hereingefallen.


  Auch die Frau murmelte eine Verwünschung. Sie war jung
  und recht attraktiv für einen Leeds-Körper. Fraglich
  war, was für ein Kerniktorgehirn in diesem Körper
  steckte.


  Elq’azar sah, daß die Frau seine Brust
  fixierte.


  »Du hast also auch noch keinen«, stellte sie
  grimmig fest. Sie trug eine hellgraue Kombination vom gleichen
  Zuschnitt wie Elq’azars Kombination; seine Kleidung war
  allerdings traditionsgemäß hellgrün.


  »Keinen was?« fragte Elq’azar
  verblüfft. Die Lage war klar, daher erlaubte er es sich, die
  Arme wieder herunterzunehmen. Die Mündung der Waffe zielte
  genau auf seinen Bauch.


  »Zellaktivator«, stieß die Frau hervor.
  »Hast du überhaupt schon einen gesehen?«


  Elq’azar machte eine Geste der Verneinung.


  »Ich bin erst vor ein paar Stunden angekommen«,
  gestand er. »Und du?«


  Die Frau sah auf die Uhr an ihrem Handgelenk.


  »Mir bleiben noch achtundvierzig Stunden«, sagte
  sie dumpf. »Nicht viel Zeit…«


  »Wir könnten uns zusammentun«, schlug
  Elq’azar vor. Die Frau machte einen sehr energischen und
  zielstrebigen Eindruck, genau das, was Elq’azar brauchte,
  wenn er überhaupt eine Chance haben wollte. Auf sich allein
  gestellt, würde er wohl kaum einen Zellaktivator erringen
  können, dafür war er zu wenig kämpferisch
  angelegt.


  Die Frau fixierte Elq’azar mißtrauisch.


  »Wie ist dein Status?« fragte sie knapp.


  »Männlich«, antwortete Elq’azar ein
  wenig verlegen. »Schon seit drei Synapsierungen. Und du?
  Wie heißt du überhaupt?«


  »El – Verzeihung, Al’Masura«,
  antwortete die Frau und hatte Elq’azars Frage damit
  praktisch schon beantwortet. Vor der letzten Synapsierung war sie
  ein Mann gewesen, und der Übergang auf den neuen
  Trägerkörper war noch frisch. Es würde einige Zeit
  brauchen, bis sich beide Partner dieser Symbiose aufeinander
  eingestellt hatten. Sollte Elq’azar in dieser Phase einen
  durchaus verständlichen Annäherungsversuch machen,
  würde er höchstwahrscheinlich auf eine schroffe
  Ablehnung stoßen.


  Al’Masura betrachtete die Waffe in ihrer Hand.


  »Wo hast du das Ding her?« fragte sie.
  Elq’azar erklärte kurz die Ereignisse der letzten
  Stunden. Al’Masura ließ eine Reihe grober Flüche
  hören.


  »Komm, zeig mir das Haus«, forderte sie
  Elq’azar auf. »Aber denk daran – ich traue dir
  noch nicht. Die Spielregel auf diesem Planeten scheint zu sein:
  Jeder gegen jeden.«


  »Das denke ich auch«, antwortete Elq’azar.
  »Und mir scheint, daß wir die besten Chancen haben,
  wenn wir die Spielregeln einstweilen für uns
  aufheben.«


  »Später«, sagte Al’Masura rauh. Sie war
  wirklich recht attraktiv, wenn auch nicht mit Al’Kahora zu
  vergleichen.


  Elq’azar führte seiner unfreiwilligen Begleiterin
  die Einrichtungen des Hauses vor. Al’Masura hatte seit
  geraumer Zeit nichts mehr gegessen und fiel mit einem
  unglaublichen Heißhunger über die angebotenen Speisen
  her.


  »Ich kann versuchen, noch eine zweite
  Waffe…«, begann Elq’azar zögernd.
  Al’Masura machte sofort eine abwehrende Geste; offenbar war
  sie nicht gewillt, die Führung abzugeben oder auch nur zu
  teilen.


  »Suche lieber nach einem Plan dieses Planeten«,
  sagte sie mit vollem Mund. »Nach irgendeinem Hinweis, wo
  diese Zellaktivatoren überhaupt zu finden sind.«


  »Vielleicht im Innern des Planeten«, meinte
  Elq’azar zögernd. »Die Oberfläche ist,
  soweit ich das erkennen konnte, überall von Metall bedeckt.
  Ich habe nirgendwo Erdreich, Wasser oder dergleichen gesehen,
  keine Pflanzen und auch keine – ähem, anderen
  Geschöpfe.«


  Die besonderen Eigenheiten des Kerniktor-Lebens brachten es
  mit sich, daß die Kerniktors gewisse Schwierigkeiten
  hatten, komplexe biologische Organismen angemessen zu bezeichnen
  – schließlich gehörten die Körper, die sie
  bewohnten, nach dem Selbstverständnis der Kerniktors
  eigentlich ins Tierreich.


  »Und du vermutetest, daß es solche Geschöpfe
  unter der Oberfläche des Planeten Läveress
  gibt?«


  Elq’azar machte eine Geste der Ratlosigkeit.


  »Ich weiß gar nichts«, gab er offen zu.


  »Du hast wohl angenommen, man könnte das ewige
  Leben hier von den Bäumen pflücken?
  Lächerlich.«


  Al’Masura machte aus ihrer Geringschätzung
  keinerlei Hehl. Sie hatte ihre Mahlzeit inzwischen beendet und
  machte sich nun selbst an dem seltsamen Schaltpult zu schaffen.
  Im Umgang mit technischen Geräten war sie Elq’azar
  offenkundig überlegen; sie traf ihre Entscheidungen schnell
  und sicher, und nach einer halben Stunde tauchte etwas auf dem
  Bildschirm auf, was man mit einigem Wohlwollen als
  Oberflächenkarte des Planeten ansehen konnte – eine
  stilisierte Kugel, überzogen von einem verwirrenden Netz
  sich überschneidender Linien.


  Al’Masura stieß ein befriedigtes Grunzen aus.


  »Immerhin etwas«, murmelte sie.


  Der Körper, den sie früher besessen hatte,
  mußte wohl einem jungen, kräftigen Leeds gehört
  haben, der über ein entsprechendes Verhaltensmuster
  verfügt hatte. Al’Masura kratzte und räusperte
  sich mit einer Ungeniertheit, die mit ihrem neuen Körper nur
  wenig zusammenpaßte.


  Immerhin schaffte sie es, die Karte größer werden
  zu lassen. Die Flächen zwischen den Linien begannen sich mit
  Farben zu füllen. Nach kurzer Zeit stand fest, daß
  tatsächlich der gesamte Planet mit einer
  durchstrukturierten, metallenen Oberfläche versehen worden
  war. Was sich unter dieser Hülle aus Metall befinden mochte,
  ging aus der Darstellung nicht hervor.


  »Der Planet muß im Urzustand ziemlich trocken
  gewesen sein«, stellte Al’Masura fest.


  »Wie kommst du darauf?« wollte Elq’azar
  wissen.


  »Keine Ozeane«, gab Al’Masura Auskunft.
  »Die hätte man wohl kaum mit Metall überzogen.
  Immerhin gibt es wenigstens eine wasserähnliche
  Flüssigkeit, die man trinken kann. Aha, was haben wir denn
  da…?«


  Auf der Darstellung der Oberfläche war ein pulsierender
  Leuchtpunkt aufgetaucht. Mit erstaunlicher Gewandtheit zauberte
  Al’Masura eine Ausschnittvergrößerung auf den
  Bildschirm. Die Darstellung der Oberfläche wurde immer
  detailreicher.


  »Das müßte unser Standort sein«,
  behauptete die Frau plötzlich. »Dieses Haus
  hier.«


  Für Elq’azar war das nicht so ohne weiteres
  ersichtlich. Er wagte aber keinerlei Widerspruch. Al’Masura
  ließ die Darstellung wieder großformatiger werden.
  Voller Interesse betrachtete auch Elq’azar den
  Bildschirm.


  Nichts war zu sehen außer dem verwirrenden Muster der
  strukturierten Oberfläche.


  »Halt!« rief Elq’azar plötzlich. Er
  trat heran und deutete auf den Bildschirm.


  Es bedurfte einer außerordentlichen Konzentration, auf
  diesem Bild überhaupt etwas zu erkennen. Die
  eigentümliche Marotte des Erbauers setzte sich nämlich
  fort bis in die Programmierung des Rechners, der diese Bilder
  lieferte – auch hier lösten sich alle erkennbaren
  Strukturen in dreieckige Gebilde auf.


  Elq’azar deutete auf einen ganz bestimmten Fleck.


  »Davon eine Vergrößerung«, sagte er
  hastig. »Da ist etwas.«


  Seltsamerweise ging Al’Masura sofort auf die Anregung
  ein. Ihre Finger huschten über die Bedienungsfelder.


  Elq’azar stieß einen Laut der Zufriedenheit
  aus.


  »Wenn man die unterschiedlichen Färbungen als
  Höhenlinien interpretiert«, sagte er zuversichtlich,
  »dann ergibt sich das Abbild eines Berges.«


  »Du könntest recht haben«, meinte
  Al’Masura gönnerisch. »Und wie hilft uns das
  nach deiner Meinung weiter?«


  Elq’azar war damit beschäftigt, die
  Höhenlinien auszuzählen.


  »Wenn jede Farbstufe einem Höhenunterschied von nur
  einem Meter entspricht«, faßte er seine Berechnung
  zusammen, »dann ist dieser Berg mindestens tausend Meer
  hoch und damit die höchste Erhebung weit und
  breit.«


  Al’Masura macht eine Geste der Zustimmung.


  »Das werden wir genauer analysieren«, sagte sie
  energisch. Sie ließ die Darstellung des Berges –
  falls es einer war – deutlicher werden.


  »Ich habe recht«, rief Elq’azar aus.
  »Sieh dir diese Strukturen an. Sie sind natürlich aus
  Dreiecken zusammengesetzt – aber das übergreifende
  Muster, das von diesen Dreiecken gebildet wird, hat eine andere
  Form.«


  »Das gilt auch für andere Oberflächenmerkmale
  von Läveress«, gab Al’Masura zu bedenken.


  Auf Elq’azars Gesicht tauchte ein Ausdruck von Hoffnung
  auf.


  »Diese übergreifenden Strukturen sind überall
  auf Läveress selbst wieder geometrische Gebilde«,
  stieß er hervor. »Dreiecke, Quadrate, Rhomben und was
  nicht alles – aber diese Formation ist
  unregelmäßig wie ein natürliches
  Gebilde…«


  Al’Masura wandte ein wenig den Kopf. Zum erstenmal sah
  sie Elq’azar mit einem leidlich freundlichen Ausdruck
  an.


  Sie fokussierte die Darstellung auf die Spitze des Berges und
  fand dort Elq’azars Vermutung bestätigt. Diese
  Strukturen waren in der Tat unregelmäßig. Die Konturen
  eines hohen Berges wurden immer klarer erkennbar, je länger
  die beiden Kerniktors auf den Bildschirm starrten.


  »Jetzt will ich sehen, was dieser Rechner wirklich
  hergibt«, stieß Al’Masura hervor. »Ich
  wähle die stärkste Auflösung.«


  Stufe um Stufe schaltete sie das Gerät höher –
  und nach einiger Zeit tauchte etwas auf dem Bildschirm auf, das
  sowohl Elq’azar als auch. Al’Masura einen
  unterdrückten Freudenschrei entlockte.


  Zum ersten und einzigen Male war auf dem Bildschirm ein
  Gebilde zu sehen, das sich nicht aus geraden Linien
  zusammensetzte. Diese Struktur war eindeutig von krummen Linien
  begrenzt. Mit leicht zitternden Händen schaltete
  Al’Masura die Vergrößerung noch höher.


  »Da sind sie«, flüsterte sie mit erstickter
  Stimme. »Bei allen Sternengöttern – das sind
  sie…«


  Elq’azars Unterkiefern zitterte heftig. Er hatte
  Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. Was auf dem
  Bildschirm zu sehen war, glich einer gewaltigen Ansammlung von
  kleinen Kreisen oder Ellipsen.


  »Wie viele mögen es sein?« fragte er mit
  krächzender Stimme.


  »Tausende, vielleicht Zehntausende, wer
  weiß?« antwortete Al’Masura in ähnlichem
  Tonfall. »Jedenfalls genug für uns. Das müssen
  die berühmten Zellaktivatoren sein.«


  Al’Masura wandte den Kopf und sah Elq’azar an.


  »Die Geschichten sind also doch nicht erlogen«,
  murmelte sie ergriffen. »Läveress ist wirklich die
  Welt des ewigen Lebens. Und wir haben diese Welt erreicht. Jetzt
  brauchen wir nur noch zuzugreifen.«


  Elq’azar nickte langsam.


  »Wir brauchen nur hinzugehen und uns einen Aktivator zu
  holen«, frohlockte Al’Masura.


  »Nur?« fragte Elq’azar bitter. »Ich
  fürchte, du hast etwas übersehen.«


  »Und was?« fragte Al’Masura
  spöttisch.


  Elq’azar griff nach den Tasten und
  vergrößerte den Kartenausschnitt – so lange, bis
  sowohl der Berg als auch der augenblickliche Standort der beiden
  Kerniktors darauf zu erkennen war.


  »Siehst du es?« fragte Elq’azar leise.
  »Siehst du die Distanz zwischen uns und dem Berg des ewigen
  Lebens? Es sind fast tausend Kilometer - und wir haben nicht mehr
  genug Zeit. Hast du irgendwo ein Fluggerät gesehen, ein
  Fahrzeug oder irgend etwas, das uns schneller ans Ziel
  brächte als unsere Füße?«


  Al’Masura stieß einen Laut des Entsetzens aus.


  »Nein«, sagte sie nach langem Zögern. Ihre
  Stimme klang erstickt und vibrierte heftig.


  »Zu Fuß könnte nicht einmal ich es schaffen
  – und ich habe weitaus mehr Zeit zur Verfügung als
  du«, sagte er leise. Seine Schultern hingen schlaff herab.
  Auch ihm fiel es schwer, die grauenvolle Enttäuschung zu
  verarbeiten.


  Die beiden Kerniktors wußten jetzt, wo das ewige Leben
  zu erreichen war - und sie wußten auch, daß sie es
  niemals würden schaffen können.
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  »Was willst du tun?« fragte Al’Masura
  leise.


  Die Waffe, die sie Elq’azar abgenommen hatte, lag auf
  dem Boden. Sie war jetzt nicht mehr wichtig.


  Elq’azar machte eine Geste der Hilflosigkeit.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er matt.


  Die Enttäuschung machte ihm zu schaffen. Er spürte,
  daß der Körper seiner Kontrolle wieder zu entgleiten
  begann.


  Al’Masura stieß eine Reihe von Flüchen aus.
  Ihr Vokabular ließ darauf schließen, daß sie
  lange Zeit mit Raumfahrern zu tun gehabt hatte.


  »Wollen wir es nicht wenigstens versuchen?« fragte
  Al’Masura schließlich.


  Elq’azar stieß ein grimmiges Schnauben aus.


  »Wozu noch?« fragte er. »Ob wir uns hier
  zusammenrollen und auf das Ende warten, oder ob wir uns bis zur
  völligen Erschöpfung abstrampeln – was macht das
  für einen Unterschied?«


  Al’Masura wiegte den Kopf.


  »Als man uns hertransportiert hat«, erinnerte sich
  die Frau, »hat man uns das ewige Leben versprochen –
  unter gewissen Bedingungen, wie nicht anders zu erwarten war. Und
  niemand hat uns versprochen, es würde leicht werden, die
  Unsterblichkeit zu erringen. Ich weiß, daß viele
  Kerniktors große Zweifel hatten, ob diese Geschichte
  überhaupt stimmen kann – aber wie du siehst, gibt es
  diese Zellaktivatoren.«


  Elq’azar machte eine Geste des Zweifels.


  »Bis jetzt wissen wir nur, daß es auf diesem
  Planeten irgend etwas Rundes gibt«, gab er zu bedenken.
  »Ob es sich dabei tatsächlich um Zellaktivatoren
  handelt, wissen wir nicht.«


  Al’Masura fand allmählich ihre Zuversicht wieder,
  weitaus schneller als Elq’azar das gelingen wollte.


  »Gehen wir erst einmal davon aus«, sagte sie
  drängend. »Es gibt die Aktivatoren, wie man uns gesagt
  hat. Dann muß es auch einen Weg für uns geben, einen
  dieser Aktivatoren…«


  »…zwei!« verbesserte Elq’azar
  sanft.


  »… für jeden von uns beiden in unseren
  Besitz zu bringen. Die Aufgabe, die man uns gestellt hat,
  muß lösbar sein, sonst ergäbe das Ganze nicht den
  geringsten Sinn.«


  Elq’azar sagte nichts. Aber er dachte.


  Vielleicht, so schoß es ihm durch den Kopf, gibt es
  Lebewesen in unserer Galaxis, die technisch so hochstehend und
  moralisch so verworfen sind, daß sie an einem
  scheußlichen und lebensverachtendem Spiel ihren Spaß
  finden. Vielleicht dienen unsere Bemühungen nur dazu,
  irgendwelchen Kreaturen an Sichtgeräten ein abgeschmacktes
  Schauspiel zu liefern.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Al’Masura fort.
  »In keinem Fall kommen wir weiter, wenn wir hier bleiben
  und die Köpfe hängen lassen. Daß wir noch keine
  Lösung des Entfernungsproblems gefunden haben, bedeutet
  nicht, daß es eine solche Lösung nicht gibt.
  Vielleicht müssen wir danach suchen, sie uns erst
  erkämpfen, was weiß ich…«


  »Du willst also weitermachen?« fragte
  Elq’azar zweifelnd.


  »Ich will und ich werde«, sagte Al’Masura
  energisch und stand auf. »Was du machst, ist deine Sache.
  Wenn du es mit mir zusammen versuchen willst, soll es mir recht
  sein – wenn nicht, ist es dein Schicksal, das sich
  erfüllt.«


  Die brutale Offenheit, mit der Al’Masura sprach,
  erschütterte Elq’azar nicht wenig, aber er sah ein,
  daß die Frau recht hatte.


  »Also gut«, stieß er schließlich
  hervor. »Versuchen wir es – gemeinsam?«


  Al’Masura zögerte einen Augenblick, dann machte sie
  jene altvertraute Geste, mit denen bei den Kerniktors
  Bündnisse beschlossen und besiegelt wurden.


  »Was wir brauchen, sind
  Ausrüstungsgegenstände«, erklärte
  Al’Masura. »Nahrungsmittel, Wasser, Decken und
  dergleichen, sowie eine Waffe für dich.«


  Elq’azar starrte seine Partnerin an.


  »Für mich?« fragte er entgeistert. »Und
  wessen Waffe ist das?«


  »Meine«, gab Al’Masura kalt zurück.


  »Aber sie hat mir gehört«, warf
  Elq’azar ein.


  »Vorher«, konterte Al’Masura trocken.
  »Dann habe ich sie dir abgenommen und als meine Waffe in
  das Bündnis eingebracht.«


  Gegen diese Interpretation wagte Elq’azar nicht zu
  widersprechen.


  Die Versorgungseinrichtungen des Dreieckshauses waren nicht
  schlecht; die beiden Kerniktors bekamen, was sie brauchten
  – mit einer Ausnahme. Die Servo-Automaten ließen sich
  nicht dazu bewegen, noch eine zweite Waffe
  herauszurücken.


  Wenig später waren die beiden Kerniktors
  unterwegs…


   


  *


   


  Der Marsch über die Oberfläche von Läveress
  erwies sich als exakt die Strapaze, die Elq’azar
  befürchtet hatte. Auf dem glatten Metalluntergrund
  hätte man eigentlich recht schnell vorankommen müssen,
  aber die Verwerfungen dieses Bodens machte immer wieder Umwege
  erforderlich oder mühselige Klettereien.


  Die Formationen, durch die sich die beiden Kerniktors
  bewegten, änderten sich immer wieder. Mal wurde das
  Gelände von Sechsecken geprägt, mal von Rechtecken
  – in jenem Fall gab es gerade, schroffe Metallkanten, wohin
  man auch sah.


  Elq’azar war zeit seines Lebens gewiß kein
  Naturfreund gewesen; er hatte den Komfort geliebt, den es nur in
  den großen Städten seines Heimatplaneten gab.
  Kerniktors, die gleichsam in freier Wildbahn lebten, hatte er
  immer ein wenig über die Schulter hinweg angesehen. Langsam
  aber begann er zu begreifen, was diese Kerniktors in die Wildnis
  zog.


  Der Anblick der kantigen Strukturen, das Gewirr stumpfsinnig
  grader Linien belastete sein Gemüt immer mehr. Die
  Landschaft wirkte tot – immer öfter erschien es
  Elq’azar geradezu absurd, ausgerechnet in dieser
  technologischen Einöde nach dem ewigen Leben zu suchen. War
  das Leben in dieser Metallwüste, vielleicht der Preis, der
  für das ewige Leben zu zahlen war? Elq’azar
  wußte es nicht – und es graute ihm bei dieser
  Vorstellung.


  »Aufgepaßt«, rief Al’Masura
  plötzlich.


  Elq’azar blieb stehen.


  Ein neues Hindernis hatte sich den beiden in den Weg gestellt.
  Diesmal handelte es sich nicht um eine Erhebung, die
  überklettert oder umgangen werden mußte. Dieses Mal
  erblickte Elq’azar eine Vertiefung.


  Es war nur ein Spalt, knapp über einen Meter breit,
  mehrere hundert Meter lang. Wie mit einem riesigen Messer in die
  Landschaft gestochen, schien der Spalt tief hineinzuführen
  in das Innere des Planeten.


  Al’Masura nahm den Handscheinwerfer zu Hilfe und
  leuchtete in den Spalt hinein.


  Die Wände waren fugenlos glatt und reichten so tief hinab
  in die Kruste von Läveress, daß ein Ende nicht zu
  sehen war.


  »Springen wir einfach darüber hinweg«, meinte
  Elq’azar sofort.


  Al’Masura machte eine abwehrende Geste.


  »Die Sache interessiert mich«, murmelte sie.
  »In diesem Land ist eine solche Vertiefung ein Kuriosum.
  Bestimmt hat sie etwas zu bedeuten.«


  »Vermutlich nichts Gutes«, murmelte
  Elq’azar.


  Unwillkürlich erinnerte er sich der Botschaft, die man
  ihm mitgegeben hatte, als er die Transmitterstation verlassen
  hatte. Das ewige Dunkel war ihm prophezeit worden, wenn er die
  Herausforderung von Läveress nicht bestand. Von
  Al’Masura hatte Elq’azar erfahren, daß sie die
  gleiche Botschaft gehört hatte.


  War dieser Spalt ins Innere von Läveress vielleicht
  dieses Dunkel? Elq’azar schauderte.


  »Ich würde gerne wissen, was auf dem Grund dieses
  Schachtes zu finden ist«, ließ sich Al’Masura
  vernehmen. Elq’azar sah sie entgeistert an.


  »Du willst da hinunter?« fragte er verblüfft.
  Al’Masura machte eine Geste der Zustimmung.


  »Wir haben ein langes Seil, das müßte
  reichen«, sagte Elq’azars Partnerin. Das Seil trug
  Elq’azar über der Schulter; es war sehr lang, sehr
  dünn und überaus reißfest. »Du wirst mich
  sichern, während ich hinunter klettere.«


  Elq’azar zögerte.


  Er traute es sich selbstverständlich zu, Al’Masura
  zu halten – unter normalen Umständen. Was aber
  geschah, wenn er wieder einmal die Kontrolle über seinen
  Körper verlor? Dann mußte Al’Masura unweigerlich
  abstürzen.


  Allerdings traute sich Elq’azar nicht, diesen Einwand
  gelten zu machen – mit diesem Handikap wäre er
  für die Frau auf lange’ Sicht eher eine Behinderung
  als eine Hilfe gewesen; möglich, daß Al’Masura
  unter diesen Umständen die Partnerschaft schlichtweg
  kündigte.


  »Vielleicht ist es besser, wenn ich klettere«,
  sagte Elq’azar zögernd. Al’Masura zögerte
  kurz und zeigte dann Zustimmung.


  Der Kerniktor schlang sich das Seil um den Leib, hakte den
  Handscheinwerfer im Gürtel fest und begann dann vorsichtig
  in den Spalt hineinzukriechen.


  Seine Hoffnung, sich, mit Händen und Füßen
  abstützend, langsam hinabbewegen zu können, erwies sich
  sehr bald als unsinnig. Die Wände dieses Schachtes waren so
  glatt, daß er keinerlei Halt fand. Es blieb keine andere
  Wahl – er mußte sich abseilen lassen.


  Meter um Meter sank Elq’azar in die Tiefe. Nach einiger
  Zeit war vom oberen Ende des Schachtes nichts mehr zu sehen
  – das Tageslicht reichte nicht bis in diese Tiefe.


  Mit dem Handscheinwerfer leuchtete Elq’azar seine
  Umgebung aus. Was er sehen konnte, war Metall – stumpf und
  glatt. Nach unten hin schien der Spalt endlos zu sein. Von einem
  Boden war nichts zu erkennen.


  Vergeblich hielt Elq’azar auch Ausschau nach Türen
  oder Öffnungen in der Wandung des Schachtes. Er hatte
  gehofft, auf diese Weise vielleicht seitlich in die
  unterirdischen Räumlichkeiten des Planeten eindringen zu
  können. Entweder gab es solche Räume nicht, oder sie
  waren auf diesem Weg nicht zu betreten.


  Elq’azar sank immer tiefer. Langst hatte er die
  Kontrolle darüber verloren, wie tief im Innern des Schachtes
  er stecken mochte – vielleicht einhundert Meter oder mehr.
  Und es ging immer weiter.


  Langsam bekam Elq’azar es mit der Angst zu tun. Er
  versuchte sich an der Wandung festzuhalten, aber es gelang ihm
  nicht. Signale an die Oberfläche hinaufzuschicken, war
  ebenfalls unmöglich. Es gab keine andere Wahl – er
  mußte die Fahrt in die Tiefe bis zum bitteren Ende
  durchstehen.


  Eine mittlere Ewigkeit schien vergangen zu sein, ehe der Boden
  im Schein der Handleuchte auftauchte.


  Zuerst sah Elq’azar nur ein paar
  unregelmäßige Strukturen, dann wurden die Konturen
  deutlicher.


  »Staub!« murmelte er verdutzt. Nirgendwo sonst
  hatte er bisher Staub entdeckt. Und diese Staubschicht schien
  sehr dick zu sein. Bis zur Unkenntlichkeit hüllte sie
  Gegenstände ein, die auf dem Boden des Spalts lagen.


  Jäh wurde Elq’azar von Panik überfallen.


  Wie tief konnte dieser Staub sein?


  Tief genug, um ihn darin einsinken und untergehen zu lassen?
  Elq’azar brüllte und strampelte, aber davon bekam
  Al’Masura nichts mit. Unbarmherzig ging es weiter in die
  Tiefe. Elq’azar spreizte die Beine und stemmte sich gegen
  die Wandung. Er rutschte prompt ab, und einen Augenblick
  später hatte er den Boden des Schachtes erreicht.


  Der Staub ging ihm bis zu den Kniegelenken, stellte er mit
  einem erleichterten Seufzer fest. Das Seil über seinem Kopf
  wurde schlaff. Elq’azar griff danach und ruckte kurz
  – das vereinbarte Signal an Al’Masura, daß er
  den Boden erreicht hatte.


  Langsam ließ Elq’azar den Strahl des
  Handscheinwerfers über den Boden wandern…


  Staub und nochmals Staub – dann ein unförmiger
  Gegenstand, der vom Staub bedeckt wurde. Elq’azar schritt
  langsam darauf zu, sorgfältig darauf bedacht, möglichst
  wenig von dem Staub aufzuwirbeln. Es gelang überraschend
  gut, und als er sich bückte, um den Staub anzufassen,
  wußte er auch, woran das lag.


  Es war Metallstaub, durch den er sich bewegte.


  Elq’azar griff nach dem Körper und bekam ihn zu
  fassen. Er wog leicht, und Elq’azar hatte wenig Mühe,
  ihn in die Höhe zu zerren.


  Mit einem Aufschrei ließ er den Gegenstand wieder
  los…


  Was er da hervorgeholt hatte, war der mumifizierte Leichnam
  eines fremden Geschöpfs gewesen – eines Wesens, wie es
  Elq’azar nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte.


  Zu sehen war der Gesichtschädel mit einem
  Raubtiergebiß und einer riesenhaften, leeren
  Augenhöhle dort, wo bei Elq’azar die Stirn saß.
  Vier Arme hatte das Geschöpf wohl gehabt, außerdem
  drei Beine, wie die Umrisse bewiesen. Der Fremde hatte wie
  Elq’azar auch eine raumtaugliche Kombination getragen.


  Sie allein machte einen neuen Eindruck, wenn man von dem Staub
  einmal absah. Von dem Träger dieser Kombination waren nur
  noch die Knochen übriggeblieben und ein paar Hautfetzen, die
  auf diesen Knochen festgebacken waren.


  Elq’azar schüttelte sich vor Grauen.


  Nur ein paar Schritte entfernt war wieder ein Gegenstand zu
  sehen, von ähnlichen Abmessungen wie die Mumie, die
  Elq’azar bereits gefunden hatte.


  Der Anblick dieses Leichnams versetzte Elq’azar einen
  weiteren Schock, denn dieser Tote war früher ein Kerniktor
  gewesen. Wann er gestorben war, ließ sich nicht
  feststellten.


  Elq’azar mußte sich an die Wand lehnen.


  Mit zitternden Händen bewegte er den
  Scheinwerfer…


  Er konnte eine Strecke von knapp einhundert Metern Länge
  überblicken. Und alle paar Meter war unter dem Staub ein
  Körper zu sehen. Elq’azar hatte offenbar ein
  Massengrab entdeckt – und das ausgerechnet auf
  Läveress, dem Planeten des ewigen Lebens.


  Er brauchte geraume Zeit, bis er sich von diesem Schock erholt
  hatte. Ab und ließ Al’Masura von oben das Seil ein
  wenig schwanken und erkundigte sich so nach dem Stand der Dinge.
  Elq’azar schaffte es unter Aufbietung all seines Mutes, das
  vereinbarte Signal für »Alles in Ordnung« nach
  oben zu schicken.


  Die Angst steckte ihm dennoch in den Knochen. Entsprechung
  zögernd machte er sich daran, die mumifizierten Leichen zu
  untersuchen. Daß er dabei zahlreiche gebrochene Knochen
  entdeckte, war nicht weiter verwunderlich – die Frage war
  nur, ob diese Wesen gestorben waren, als sie in die Tiefe
  stürzten, oder ob sie bereits vorher den Tod gefunden
  hatten.


  Er entdeckte eine Reihe von Gebrauchsgegenständen, mit
  denen er nicht viel anfangen konnte. Als nächstes fand er
  zwei Handfeuerwaffen, die vermutlich von Läveress stammten,
  wie die geometrische Konstruktion bewies.


  Und dann entdeckte er etwas, das seine Hände noch mehr
  zittern machte.


  Das Ding steckte im Innern einer Kombination, die einmal ein
  Kerniktor getragen haben mußte. Es war Zufall, daß
  Elq’azar die Mumie so hielt, daß der Gegenstand aus
  dem Innern der Kombination herauskollern konnte.


  Er war etwa so groß wie eine Faust, sah aus wie ein Ei
  aus Metall und war an einer Kette befestigt. Elq’azar hielt
  den Atem an, als er das Ding in die Hand nahm.


  Auch wenn er ein solches Gebilde nie zuvor gesehen hatte,
  wußte er doch, daß er einen Zellaktivator gefunden
  hatte.


  Das ewige Leben…


  



  4.


  Mich erinnerte die Szenerie an einen Science Fiction-Film des
  letzten Vierteljahrhunderts des zweiten Millenniums
  altterranischer Zeitrechnung.


  Eine endlos erscheinende Fläche aus Metall mit Erhebungen
  und Vertiefungen, alles gebildet aus exakten geometrischen
  Figuren. Diese Fläche dehnte sich, so weit das Auge reichte.
  Man brauchte sich nur vorzustellen, daß diese Fläche
  am oberen Bildrand zu sehen war und sich darunter eine ebenso
  endlose Schwärze dehnte, um sich in die Eingangssequenz
  eines Spielfilms versetzt zu fühlen.


  Hier allerdings ließ der Augenblick auf sich warten, an
  dem am hinteren Ende der Konstruktion die rotleuchtenden
  Triebwerksöffnungen auftauchten und klarstellen, daß
  es sich bei dem Metallgebilde um ein riesenhaftes Raumschiff
  handelte.


  »Eintönig«, stellte Chipol fest. »Die
  langweiligste Welt, die ich je gesehen habe.«


  Um schneller von der Stelle zu kommen, bedienten wir uns
  unserer Gravojetaggregate, die uns über die Oberfläche
  von Läveress beförderten. Seit mehr als einer Stunde
  flogen wir über diesen Strukturen und hatten bislang nichts
  gefunden, was eine Landung gelohnt hätte.


  Ein paar Male hatte Goman-Largo einige seiner Module
  ausgeschickt, um die weitere Umgebung zu erkunden, aber seine
  genotronischen Werkzeuge waren unverrichteter Dinge wieder zu ihm
  zurückgekehrt. Diese Landschaft schien so tot zu sein wie
  die Rückseite des Erdmonds.


  »Wir verlieren nur Zeit«, beschwerte sich Chipol
  lautstark. »Nichts passiert, außer daß wir hier
  herumfliegen, auf der Suche nach etwas, das es vielleicht gar
  nicht gibt.«


  »Wir müssen dem Gerücht von den
  Zellaktivatoren unbedingt nachgehen«, ließ sich
  Neithadl-Off vernehmen. Die Parazeit-Historikerin flog
  unmittelbar neben dem jungen Daila.
  »Außerdem…«


  Die Vigpanderin verstummte plötzlich. Heftig bewegte sie
  ihre vorderen Gliedmaßen.


  »Ich glaube, ich kann etwas erspüren«,
  stieß sie mit ihrer pfeifend hohen Stimme hervor.
  »Dort drüben.«


  Sie deutete in diese Richtung. Außer einer weiteren
  geometrischen Metallstruktur war dort nichts weiter
  wahrzunehmen.


  »Was kannst du spüren?« wollte der Tigganoi
  sofort wissen. »Ein Zeitphänomen?«


  »Eher eine multidimensionale, supraexistente Wesenheit
  komplexer Struktur«, erklärte Neithadl-Off. Selbst
  wenn diese Erklärung sachlich zutreffend war – woran
  ich meine Zweifel hatte –, ging daraus überhaupt nicht
  hervor, worum es sich überhaupt handelte.


  »Das sollten wir uns ansehen«, schlug Goman-Largo
  sofort vor.


  Ich gab meine Zustimmung. Zu verlieren hatten wir nichts, und
  Informationen brauchten wir dringender denn je. Der ganze Planet
  Läveress schien nichts weiter zu sein als ein metallenes
  Puzzle zur Verwirrung der Geister.


  Wir flogen in beträchtlicher Höhe, um die Landschaft
  besser überschauen zu können. Aus diesem Blickwinkel
  konnte man die Region, auf die wir uns zubewegten, als
  Stadtlandschaft interpretieren. Eine genaue Aussage war aber
  nicht möglich – in der sehr eigentümlichen
  Beschaffenheit der Planetenoberfläche verlor man sehr
  schnell jede Orientierung.


  Um sich eine exaktere Vorstellung von der Oberfläche von
  Läveress zu machen, brauchte man nur zehn Dutzend Blaupausen
  von technischen Geräten übereinander zu kopieren, sie
  dann ein wenig in die Tiefe zu staffeln und anschließend
  einzufärben – nicht einmal ein hochkarätiger
  Fachmann hätte die Zeichnung in diesem Wirrwarr
  wiedererkennen können. Vor lauter strukturierter
  Oberfläche war praktisch keine sinnvolle Struktur zu
  erkennen.


  »Mentale Impulse«, gab Neithadl-Off bekannt.
  »Aber nicht von einer spezifizierten Wesenheit,
  eher…«


  Sie stieß ein paar unverständlich klingende Worte
  aus, die offenbar nur Goman-Largo verstand. Er antwortete in
  einer ähnlichen Sprache.


  »Dürfen wir das Geheimnis auch erfahren?«
  fragte ich, als mir die Diskussion zwischen den beiden zu
  langweilig wurde.


  »Es ist schwer auszudrücken«, begann
  Goman-Largo zögernd. »Dort drüben lebt irgend
  etwas.«


  »Etwas? Oder jemand?« hakte ich nach.


  Goman-Largo wechselte ein paar Fachbegriffe mit seiner
  Partnerin.


  »Etwas ist eine Bezeichnung, die den Sachverhalt besser
  beschreibt als jemand«, erklärte der Tigganoi dann.
  »Es ist Leben, aber in einer ganz seltsamen
  Form.«


  Chipol deutete auf das Gebilde, das vor und unter uns
  auftauchte. Es sah aus wie eine bunte Miniaturversion des Grand
  Canyon.


  »Dort lebt jemand – oder etwas?« fragte er
  ungläubig.


  »Falsch«, antwortete Neithadl-Off. »Es ist
  Leben vorhanden, aber es ist nicht genau lokalisierbar, weder
  örtlich noch zeitlich noch personell.«


  »Eine lebende Struktur also«, gab ich
  Formulierungshilfe.


  »Das ist es«, verkündete die Vigpanderin.
  »In diesem Teil der Oberfläche steckt
  Leben.«


  Inzwischen hatten wir das Gebiet erreicht und sanken langsam
  darauf herab. Von Leben im üblichen Sinn war nichts zu sehen
  – nur metallene Flächen.


  »Es ist ganz nahe«, flüsterte Neithadl-Off.
  »Ich kann es genau erspüren…«


  Ich wurde den Verdacht nicht los, daß unsere Freundin
  vom Planeten Vigpander einmal mehr ihre blühende Phantasie
  ins Kraut schießen ließ; ihr Leben schien unter dem
  Motto zu stehen: Wenn es schon nicht wahr ist, ist es doch
  wenigstens gut erzählt. In einem Team von
  Science-Fiction-Autoren hätte sie einen erstklassigen
  Para-Raum-Zeit-Existenzebenen-Philosophen abgegeben.


  Dummerweise ließ sich aber bei ihren intellektuellen
  Extemporationen nie genau vorhersagen, ob sie vielleicht am Ende
  nicht doch recht hatte. Es schien mir ratsam, ihre Hypothese
  zunächst einmal zu glauben.


  Wir standen auf dem schimmernden Metall und sahen uns um. Kein
  Strauch, kein Halm, nicht einmal Insekten waren zu finden, und
  ich wurde den Verdacht nicht los, daß eine exakte
  mikrobiologische Untersuchung der Oberfläche ergeben
  hätte, daß es auf diesem Metall nicht einmal ein paar
  Einzeller gab.


  »Und wo genau ist dieses Leben?« wollte Chipol
  wissen.


  »Überall um uns herum«, antwortete die
  Parazeit-Historikerin. »Diese Struktur hier, das ist das
  Leben, von dem ich rede.«


  Chipol deutete ungläubig auf die metallenen
  Flächen.


  »Das hier?«


  »Richtig«, bestätigte Neithadl-Off.


  Ich starrte das Metall an.


  Vor langer Zeit hatte ich es einmal mit Lebewesen zu tun
  gehabt, die ebenfalls Leben in eine ebenso komplexe wie materiell
  primitive Form hatten pressen können. Ich dachte an die
  Atomschablonen, die die MdI verwendet hatte – auf ihnen
  waren in kodierter Form alle Daten enthalten gewesen, um mit
  Hilfe einer hochkomplizierten Maschine namens Multiduplikator
  echtes Leben zu erzeugen. Diese Schablonen aber waren gleichsam
  ein Surrogat wirklichen Lebens gewesen, nicht dieses Leben
  selbst.


  »Etwas genauer, bitte, Neithadl-Off«, sagte ich.
  Ich deutete wie Chipol auf unsere Umgebung. »Stellt dies
  hier Leben dar, symbolisiert es Leben – oder ist es
  Leben.«


  Neithadl-Off zögerte merklich lange mit der Antwort.


  »Es ist Leben«, sagte sie schließlich.
  »Aber in einer für Nicht-Fachleute schlichtweg
  unbegreiflichen Form.«


  Jetzt war ich völlig sicher, daß der Vigpanderin
  die Phantasie durchgegangen war. Ich hängte noch eine Frage
  an, um mir absolute Gewißheit zu verschaffen.


  »Was kannst du von diesem Leben denn spüren?«
  forschte ich.


  »Verwehte, verschwommene Gedanken«, erwiderte
  Neithadl-Off ohne zu zögern. »Genauer gesagt –
  ich kann erspüren, daß in diesen Strukturen gedacht
  wird, daß es Leben darin gibt. Aber Einzelheiten sind mir
  nicht zugänglich – vielleicht, wenn wir eine
  Transformation des Raum-Zeit-Gefüges herstellen
  könnten…«


  »Davon werden wir die Finger lassen«, entfuhr es
  mir spontan. Ich setzte mich in Bewegung. »Ich werde mir
  diese Geländeformation jedenfalls einmal genauer
  ansehen.«


  Ich begann mit dem Abstieg. Der tiefste Punkt dieser Formation
  lag ungefähr zwanzig Meter unter dem durchschnittlichen
  Niveau der Oberfläche.


  Erst jetzt bemerkte ich, daß die erste Einschätzung
  gar nicht einmal so falsch gewesen war – man konnte dieses
  Gebiet tatsächlich als Stadt betrachten. Von der Erde her
  kannte ich menschliche Siedlungen, die in natürliche
  Geländeformationen ähnlicher Art hineingeschlagen
  worden waren. Es gab uralte Klöster in der Türkei, die
  aus dem Tuffgestein herausgeschlagen worden waren und
  hauptsächlich aus Höhlen bestanden. Auch in China
  fanden sich regelrechte Höhlenstädte im
  Lößboden nahe großen Flüssen.


  Wenn dies einmal eine Siedlung gewesen sein sollte, dann war
  sie jetzt jedenfalls verlassen.


  Ich durchstöberte einige der Räume, die sich mir
  öffneten. Die Binnenstruktur entsprach dem Muster der
  äußeren Gestalt, und es schien mir kaum vorstellbar,
  daß es ein organisches Lebewesen gab, das es längere
  Zeit in einer solchen Siedlung aushalten konnte. Ich fand daher
  auch keine Spuren früherer Bewohner – nur glatte,
  staubfreie Wände.


  »Scheußlich«, murmelte Chipol, der mir
  gefolgt war. Neithadl-Off und Goman-Largo berieten ein
  Experiment, mit dem sie der Eigentümlichkeit des Planeten
  Erkenntnisse abringen wollten. Geselle hielt Wache, Anima war
  sehr still – ihrem Wesen widersprach diese kalte,
  mechanische und geometrische Welt wahrscheinlich besonders
  stark.


  Wir erreichten den Boden des Tales. Auch er war staubfrei,
  wies keinerlei Anzeichen von Leben auf.


  Ich wollte mich gerade enttäuscht abwenden, als ich aus
  den Augenwinkeln heraus eine Bewegung erspähen konnte. Ich
  fuhr herum.


  Nichts.


  Ich kniff die Augen zusammen. Eine optische Täuschung,
  hervorgerufen durch die Reflexe auf den metallenen
  Oberflächen?


  Keine Sinnestäuschung, kommentierte der
  Logiksektor.


  Einen Augenblick später wußte ich, was ich gesehen
  hatte…


  Die Landschaft kam in Bewegung, und es gab nicht den
  geringsten Zweifel, wie diese Bewegung zu interpretieren war
  – sie war feindselig.


  Die metallenen Gebilde, aus denen diese Landschaft bestand,
  begannen sich zu bewegen. Sie rückten auf uns zu.


  Die einzelnen Schichten dieser Gebilde, die zuvor mehrere
  Meter dick gewesen waren, zerlegten sich vor unseren Augen in
  Platten von wenig mehr als einem Zentimeter Höhe und
  entsprechend schmalen Kanten.


  »Weg von hier!« rief ich meinen Begleitern zu. Ich
  griff nach den Bedienungselementen meines Anzugs. Das
  Gravojet-Aggregat sollte mich aus dieser mörderischen Falle
  heraustransportieren.


  Nein.


  Der knappe Impuls des Extrahirns kam’ mit schneidender
  Schärfe. Nur ein paar Sekundenbruchteile hatte der
  Logiksektor gebraucht, um die Lage zu analysieren –
  überaus zutreffend, wie die nächsten Augenblicke
  bewiesen.


  Meine Begleiter waren auf den gleichen Einfall gekommen wie
  ich – mit katastrophalem Ergebnis.


  Chipol hatte in meiner Nähe gestanden, knapp vier Meter
  höher als ich. Anstatt mit dem Anzug in die Höhe zu
  steigen, stürzte er ab und prallte mit einem Fluch auf den
  Boden – und gleichzeitig begann sich die Bewegung der
  dünnen Schichten zu beschleunigen.


  »Aufgepaßt!« rief ich. »Sie zapfen uns
  Energie ab – unter keinen Umständen
  schießen!«


  Wir hatten keine andere Wahl – wir mußten um unser
  Leben klettern. Ich packte zu und stellte zunächst einmal
  Chipol wieder auf die Beine, dann machte ich mich an den
  Aufstieg.


  Die starke Zerklüftung der Platten hätte ein
  Klettern eigentlich erleichtern sollen, aber das Gegenteil war
  der Fall.


  Ich schaffte es nur ein paar Meter in die Höhe, dann zog
  sich die Platte, auf der ich stand, blitzartig zurück, und
  ich stürzte auf den Grund der Vertiefung zurück. Wenig
  später landete auch Anima neben mir – sie hatte eine
  Reise von fast fünfzehn Metern in die Tiefe hinter sich.


  Seltsam war, daß die Falle bis jetzt vergleichsweise
  sanft mit uns umging. Jedesmal, wenn unter einem von uns der
  Boden verschwand, sorgten andere Platten dafür, daß
  der Fall nur ein paar Dezimeter tief ausfiel, dann wurde er
  gestoppt – und einen Herzschlag später setzte sich
  dann der neugefundene Grund in Bewegung und leitete den
  nächsten kleinen Sturz ein.


  Ich schrie eine Warnung zu Goman-Largo und Neithadl-Off
  hinauf, um zu verhindern, daß auch sie in diese gigantische
  Häckselmaschine gerieten.


  Die beiden waren gerade dabei, den Abstieg zu versuchen. Sie
  schafften es knapp, sich in Sicherheit zu bringen, bevor sich das
  Gelände über uns schloß.


  Die Falle war zugeschnappt. Wir saßen fest.


  Von allen Seiten verengte sich die Niederung, in der wir
  eingeschlossen waren. Die Decke aus Metallschichten wurde mit
  jedem Augenblick dicker, nur der Boden blieb ruhig.


  Die scharfen Kanten an den Seiten begannen leicht zu
  vibrieren, während sie sich insgesamt immer näher an
  uns heranschoben.


  Ich sah mich gehetzt um. Welche Möglichkeit gab es,
  dieser Todesfalle zu entrinnen? Das Metall umgab uns von allen
  Seiten, rückte näher und zitterte immer stärker.
  Der Vergleich mit einer Vibratorklinge drängte sich auf.


  Ich sah, wie Chipol nach seiner Waffe griff.


  »Nicht schießen!« rief ich ihm zu. »Es
  wäre…«


  Der junge Daila war zu aufgeregt, um auf mich zu hören.
  Er gab einen Schuß auf die heransägenden
  Metallstücke ab. Das Metall glühte weiß auf, wo
  es von dem Strahl getroffen wurde, mehr geschah nicht. Dafür
  wurde die Schwingfrequenz höher.


  Noch hatten wir genügend Platz – mehr als zehn
  Meter in jeder Richtung. Aber diese Distanz schrumpfte zusammen.
  Die metallenen Wände schoben sich an uns heran.


  Chipol sah ein, daß er mit seinem Feuer nichts
  erreichte. Er ließ die Waffe sinken. Nach wenigen Sekunden
  hatte sich das Metall an der Trefferstelle abgekühlt, die
  Frequenz, mit der sich die einzelnen Scheiben hin und her und vor
  und zurück bewegten, wurde etwas geringer. Aber sie reichte
  immer noch aus, uns sehr schnell in winzige Fetzen zu schneiden,
  wenn sich der verbleibende Raum noch mehr verengte.


  Wir standen dicht aneinandergedrängt und konnten nichts
  anderes tun, als in ohnmächtiger Wut dem Ende zuzusehen.
  Nichts schien es zu geben, was uns hätte retten
  können.


  Unwillkürlich rückten wir noch enger zusammen.


  Der unmittelbare Körperkontakt war keineswegs dazu
  geeignet, unsere Stimmung zu heben – im Gegenteil.


  Wir bewegten uns nur wenig – aber das genügte.


  Als ich mich auch nur um die Breite einer Messerklinge nach
  hinten bewegte, spürte ich, wie kräftig
  zurückgedrängt wurde. Chipol hatte diese kaum
  wahrnehmbare Bewegung gespürt, und wahrscheinlich hatte er
  meine Bewegung so interpretiert, als wollte ich ihn den
  sägenden Kanten entgegendrängen, um für mich
  selbst ein paar Zehntelsekunden Lebenszeit herauszuschinden
  – auf seine Kosten.


  »Ruhig bleiben«, mahnte ich.


  Das Schrecklichste an dieser Situation war nicht die Gefahr,
  die uns buchstäblich vor den Augen stand. Es war das
  Gefühl der Ohnmacht, das weitaus qualvoller war – das
  Bewußtsein, nichts zur eigenen Rettung unternehmen zu
  können.


  Das Geräusch der sich bewegenden Kanten schrillte in
  unseren Ohren. Es wurde rasch laut genug, um jeden Schrei zu
  übertönen. Eine Kommunikation war nicht mehr
  möglich. Alles, was blieb, war der
  Körperkontakt…


  Wir schaffen es gerade noch, uns umzugruppieren.


  Geselle stellte sich in die Mitte und streckte seine
  Gliedmaßen aus. Ob das half, die mörderischen
  Sägewände fernzuhalten, war mehr als zweifelhaft.


  Der verbliebene Raum hatte sich immer mehr verengt. Die
  Wände rückten näher.


  Auch Geselles robotische Kraft reichte nicht aus, diesem Druck
  standzuhalten. Die Wände rückten näher.


  Ich sah die messerscharfen Kanten vor mir. Nur knapp eine
  Handbreite vor meinen Augen zuckte das Metall. Es schien von
  innen heraus zu leuchten.


  Jede Gegenwehr war längst unmöglich geworden. Wir
  konnten uns nicht mehr rühren. Zusammengepfercht wie
  Sardinen in einer Dose standen wir da.


  Ich hielt unwillkürlich den Atem an.


  Die Wände verformten sich. Sie stellten die sägende
  und schneidende Bewegung nicht ein, aber die einzelnen Schichten
  verschoben sich so, daß sie unsere Körperform genau
  nachbildeten.


  Die vorderste Kante war jetzt nur noch einen Zentimeter von
  meinem Gesicht entfernt – ebenso wie von meinen Armen,
  meinen Beinen, meinem Brustkorb.


  In meinen Ohren dröhnte es. Das Schrillen und Heulen war
  von schmerzhafter Lautstärke…


  Noch eine Sekunde, höchstens…


  Und dann – völlig überraschend – fuhren
  die Sägewände zurück. Das Geräusch ebbte ab,
  wir bekamen wieder Luft.


  Binnen einer halben Minute hatte das Gelände wieder die
  alte Form angenommen. Nichts verriet, daß es sich dabei um
  eine diabolische Falle handelte.


  Die ersten Augenblicke lang verharrten wir reglos, wie
  betäubt. Diese plötzliche Wendung war so unfaßbar
  gekommen, daß wir Mühe hatten, sie geistig zu
  verdauen.


  »He, ihr da unten? Alles wohlauf?«


  Ich erkannte die Stimme von Goman-Largo. Am Rand meines
  Gesichtskreises tauchte der Kopf des Modulmanns auf. Ich winkte
  ihm zu.


  »Alles in Ordnung«, rief ich zurück. Ich
  erkannte den Klang meiner eigenen Stimme kaum wieder.


  »Wie konnte das passieren?« fragte Chipol
  ächzend. Ich drehte mich um und sah den jungen Daila an. Der
  Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben. Sein ganzer Körper
  zitterte, aber er gab sich Mühe, gelassen zu wirken.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich.
  Für dieses Phänomen hatte auch ich keine
  Erklärung. Sollte es sich dabei um einen Test gehandelt
  haben, um eine makabre Probe unserer Fassungskraft? Oder hatte
  sich jemand einen bösartigen Spaß mit uns erlaubt?


  »Keine erkennbaren Schäden«, diagnostizierte
  Geselle seinen Zustand. Er betrachtete uns eingehend. Seiner
  Wahrnehmung würde auch nicht das geringste Detail
  entgehen.


  »Deine Kombination hat Schaden genommen, Atlan!«
  sagte Geselle, nachdem er mich gemustert hatte.


  Ich sah an mir herab. Tatsächlich, das vibrierende Metall
  hatte meinen Anzug berührt. Auf meiner Brust war ein
  dünner Einschnitt zu sehen, genau über der Stelle, an
  der ich meinen Zellaktivator trug.


  Gab es da einen Zusammenhang? Das Metall der Falle mußte
  den Aktivator berührt haben. Kratzer oder dergleichen waren
  natürlich nicht zu sehen, dafür war die Hülle des
  Aktivators zu stabil. Aber eine Berührung hatte es gegeben,
  unzweifelhaft.


  Hatte dieser Kontakt die Mordfalle desaktiviert? Ich konnte
  den Gedanken nicht zur Gänze von der Hand weisen.


  Wenn der Mechanismus dieser Falle – gleichgültig,
  wie er beschaffen sein mochte – tatsächlich durch die
  Berührung des Aktivators ausgeschaltet worden war, dann
  hieß das, daß der Mechanismus einen Zellaktivator
  erkennen konnte.


  Woher aber sollte irgend etwas in dieser Galaxis Alkordoom
  einen Apparat aus der Werkstatt der Kosmokraten kennen, der so
  einzigartig war wie ein Zellaktivator? Nach meinem
  Informationsstand war der nächste Aktivatorträger
  Millionen von Lichtjahren entfernt. Wenn die Falle dennoch meinen
  Aktivator als solchen identifiziert hatte, dann ergab sich daraus
  nach meiner Einschätzung die logische Schlußfolgerung,
  daß Zellaktivatoren auf Läveress bekannt waren.


  Es fragte sich nur – woher?


  War Läveress vielleicht doch die Welt des ewigen
  Lebens?


  



  5.


  Elq’azar zitterte am ganzen Leib. Seine Gedanken
  überschlugen sich.


  Er hatte das Ziel erreicht – er hielt einen
  Zellaktivator in der Hand. Jetzt konnte er zurückkehren in
  seine Heimat…


  Im gleichen Augenblick überfiel ihn wieder die Angst, und
  sie war heftiger und würgender denn je.


  Weit oben wartete Al’Masura. Noch hielt die Frau den
  dünnen Strick, mit dem sie Elq’azar abgeseilt hatte.
  Auch sie war hinter dem ewigen Leben her, nicht weniger als
  Elq’azar selbst. Und Al’Masura brauchte den Aktivator
  dringender als Elq’azar. Während Elq’azar noch
  einige Stunden Zeit hatte, die Aufgabe zu erfüllen, die ihm
  auf Läveress gestellt worden war, war diese Frist für
  Al’Masura entschieden kürzer. Was würde die Frau
  tun, wenn Elq’azar mit einem Zellaktivator wieder
  zurückkehrte an die Oberfläche des seltsamen
  Planeten.


  Elq’azar wußte – ein Zellaktivator hielt den
  Alterungsprozeß auf und verhinderte Krankheiten. Aber er
  half nicht gegen Mordanschläge, und auch vor einem Tod an
  Hunger oder Durst konnte ein Zellaktivator seinen Träger
  nicht beschützen. Zum ersten Mal spürte Elq’azar
  mit erschreckender Deutlichkeit, was mit dem Wort von der
  »relativen« Unsterblichkeit gemeint war, die der
  Zellaktivator seinem Träger verschaffte.


  Hastig streifte sich Elq’azar die dünne,
  unzerreißbare Kette über den Kopf und ließ den
  Aktivator in seiner Kleidung verschwinden. Er paßte auch
  auf, daß man die Kette nicht zu sehen bekam.


  Er hatte angenommen, in ihm würde sich ein
  unbeschreibliches Glücksgefühl ausbreiten, wenn er
  einen Unsterblichkeitsspender trug. Das Gegenteil war der Fall
  – in ihm breitete sich ein immer stärker werdendes
  Unbehagen aus.


  Elq’azar starrte auf den Toten, dem er den Aktivator
  abgenommen hatte. Woran war dieser Kerniktor gestorben?
  Vielleicht im Kampf um den Aktivator, den er um den Preis seines
  Lebens gegen einen anderen verteidigt hatte?


  Elq’azar sah nach oben, folgte mit den Augen der kaum
  erkennbaren Linie des Seiles, das sich nach oben hin in der
  Dunkelheit verlor. Wenn irgend jemand Al’Masura angriff,
  wenn sie das Seil verlor…


  Elq’azar griff nach der Verbindung zur Oberfläche
  und ruckte daran. Es war das vereinbarte Zeichen – zieh
  mich herauf!


  Al’Masura reagierte prompt. Das Seil straffte sich, und
  Elq’azar begann mit dem Aufstieg. Er fiel ihm leichter, als
  er gedacht hatte – vielleicht war das die erste positive
  Wirkung des Zellaktivators.


  »Nun?« fragte Al’Masura aufgeregt, kaum
  daß Elq’azar die Oberfläche wieder erreicht
  hatte. »Was hast du da unten gefunden. Du hast dich sehr
  lange da unten aufgehalten.«


  Sie ahnt etwas, durchfuhr es Elq’azar. Jetzt nur keinen
  Fehler machen.


  »Tote«, sagte er dumpf, während er die
  Schlingen von seinem Körper löste. »Viele Tote.
  Sie sind mumifiziert, zum Teil zu Staub zerfallen. Und ich habe
  das gefunden…«


  Er nestelte die beiden Waffen aus seinem Gürtel, die er
  vor dem Aufstieg eingesteckt hatte.


  »Ich konnte unten natürlich nicht ausprobieren, ob
  sie noch funktionieren«, fügte er hinzu. »Aber
  das werden wir gleich wissen…«


  »Das ist alles?« fragte Al’Masura
  enttäuscht.


  Elq’azar sah seine Partnerin an. Al’Masuras
  Gesicht wirkte eingefallen, ausgezehrt. Die Anstrengung,
  Elq’azar in die Höhe zu zerren, war Al’Masura
  anzusehen. Aber da war noch mehr. Al’Masura wurde von einer
  immer stärker werdenden Angst beherrscht. Ihre Zeit lief
  langsam und unerbittlich ab. Die Zuversicht, die sie bisher zur
  Schau getragen hatte, bröckelte unter dem gnadenlosen Griff
  der Realität auseinander.


  »Nein«, hörte Elq’azar sich selbst
  sagen. »Da war noch etwas!«


  Er begriff nicht, warum er so handelte. Aber irgendwie brachte
  er es nicht fertig, einen anderen Kerniktor derart leiden zu
  lassen.


  »Ich habe das hier gefunden!«


  Er brachte den Aktivator zum Vorschein. Minutenlang starrten
  die beiden Kerniktors schweigend auf den Lebensspender in
  Elq’azars Hand. Al’Masura streckte langsam die Rechte
  aus.


  »Darf ich ihn einmal anfassen?« fragte sie leise.
  Elq’azar machte eine Geste der Zustimmung. Er streifte den
  Aktivator ab und gab ihn an Al’Masura weiter.


  »Ich habe nur diesen einen gefunden, bei einem der
  Toten«, erklärte Elq’azar halblaut. »Jetzt
  wissen wir wenigstens, daß es hier tatsächlich solche
  Aktivatoren gibt.«


  Al’Masura antwortete nicht. Sie starrte nur den
  Aktivator an, ein unscheinbar wirkendes Metallgebilde – der
  einzige rundliche Gegenstand in dieser Wüste aus gezacktem
  Metall.


  »Und was nun?« fragte Al’Masura. Die
  Bewegung, mit der sie den Aktivator zurückgab, war
  auffallend langsam.


  »Wir werden ihn abwechselnd tragen«, schlug
  Elq’azar vor, und wußte wieder nicht, wie er dazu
  kam, solcherart gegen seine eigenen Interessen zu handeln.
  »Wir werden ihn beide brauchen können. Und er wird uns
  die Frist verschaffen, die wir beide brauchen, um diesen Berg zu
  erreichen.«


  Die beiden Waffen, die er in der Schlucht aufgesammelt hatte,
  lagen vor ihm auf dem Boden. Al’Masura hatte die rechte
  Hand ausgestreckt, die Linke lag an der Hüfte, dicht neben
  dem Kolben der Waffe. Eine Sekunde würde
  genügen…


  »Ich danke dir«, sagte Al’Masura leise.


  »Nimm du ihn zuerst«, schlug Elq’azar
  vor.


  Er hatte eine plötzliche Eingebung, was diesem seltsamen
  Bündnis mit Al’Masura zugrunde lag. Offenbar waren
  beide, sowohl er als auch Al’Masura trotz der
  bedrängenden Umstände nicht bereit, jegliche
  Selbstachtung fallenzulassen und auf das Niveau wilder Tiere
  herabzusinken, die sich wegen eines Brockens Futter gegenseitig
  umbrachten. Der Handel, den die beiden geschlossen hatten, gab
  ihnen vorläufig die Chance, ihre Würde als intelligente
  Geschöpfe zu bewahren. Vorläufig – denn noch
  wußte niemand, wie sich das Abenteuer auf der Welt des
  ewigen Lebens weiterhin gestalten würde.


  Al’Masura hatte sich den Aktivator umgehängt, und
  Elq’azar glaubte förmlich sehen zu können, wie
  die belebende Wirkung des Geräts einsetzte. Al’Masuras
  Gestalt schien sich zu straffen, die Anzeichen von Müdigkeit
  und Erschöpfung wichen aus ihrem Gesicht.


  »Marschieren wir weiter«, schlug Elq’azar
  vor. »Noch liegt ein langer Weg vor uns.«


  Eine kurze Probe ergab, daß beide Beutewaffen noch
  funktionierten. Elq’azar steckte die beiden Waffen in den
  Gürtel, während Al’Masura das Seil wieder
  aufwickelte und sich über die Schulter legte.


  »Vielleicht finden wir bald noch so einen Spalt«,
  sagte sie nachdenklich. »Und mit etwas
  Glück…«


  »Wir werden sehen«, gab Elq’azar
  zurück. Er bezweifelte, daß es ihm und Al’Masura
  ein zweites Mal gelingen würde, auf so gefahrlose Art und
  Weise einen Zellaktivator zu erringen.


  Die beiden Kerniktors setzten ihren Marsch fort.


  Der glückliche Fund hatte ihnen neuen Auftrieb gegeben;
  leichter wurde der Marsch durch die Metalleinöde dadurch
  nicht. Das Vorwärtskommen war beschwerlich und
  kräftezehrend – und während dieser ganzen Zeit
  hing über den beiden noch immer als Drohung, die sie in der
  Transmitterstation gehört hatten.


  Auf Läveress wurde um den Einsatz des Lebens gespielt
  – der Gewinner bekam die Unsterblichkeit, der Verlierer
  würde, so war verheißen worden, in ein ewiges Dunkel
  eingehen.


  Nachdem sich soviel von den Prophezeiungen erfüllt hatte,
  gab es für Elq’azar keinen Anlaß, nicht auch
  diese Drohung für glaubhaft zu halten, auch wenn er sich
  nichts Rechtes unter dem Begriff ewiges Dunkel vorzustellen
  vermochte. Elq’azar war naturwissenschaftlich geschult
  worden und empfand daher eine gesunde Skepsis angesichts
  verschwommener Formulierungen. Aber er hatte nicht die geringste
  Lust, am eigenen Leibe erfahren zu müssen, was es mit dem
  Wahrheitsgehalt dieser Formulierung auf sich hatte.


   


  *


   


  Nach sieben Stunden Marsch war Elq’azar so
  erschöpft, daß die beiden eine Pause einlegen
  mußten. Unaufgefordert gab Al’Masura den
  Zellaktivator zurück.


  Sobald Elq’azar den Aktivator trug, konnte er dessen
  Wirkung spüren. Es gab keinen Zweifel, das Gerät
  funktionierte so, wie es in den Legenden und Berichten behauptet
  wurde. Elq’azar glaubte förmlich spüren zu
  können, wie sich seine Kräfte erneuerten.


  Es war dunkel geworden inzwischen. Die beiden Kerniktors
  hatten sich in eine Mulde zurückgezogen, um von den
  mitgeschleppten Nahrungsmitteln zu essen.


  Elq’azar warf einen Blick nach oben, auf den
  Sternenhimmel über Läveress. Er konnte keine bekannte
  Konstellation entdecken, und er hatte auch nicht damit
  gerechnet.


  Die genaue Position dieser Welt war unbekannt. Nur über
  die Vermittlerschiffe, die die Galaxis durchstreiften, konnte man
  Läveress erreichen – und auch das nur, wenn man das
  Glück hatte, einem dieser Schiffe zu begegnen.


  »Ich frage mich, wie es weitergehen wird«,
  murmelte Al’Masura nachdenklich.


  »Hier, mit uns?«


  Al’Masura machte eine Geste der Ablehnung.


  »Danach«, sagte sie. »Wenn wir einen zweiten
  Zellaktivator gefunden haben. Was passiert dann?«


  Elq’azar antwortete mit einer Geste der
  Ratlosigkeit.


  »Ich meine«, fuhr Al’Masura fort, »es
  ist so vieles geheim, was mit dieser Welt zu tun hat. Niemand
  kennt die Position von Läveress. Aber was ist mit den
  Besatzungen der Vermittlerschiffe? Hast du jemanden mit einem
  Zellaktivator gesehen? Kennst du überhaupt jemanden, der
  einen solchen Aktivator hat?«


  »Nein«, antwortete Elq’azar. »Ich
  weiß nicht, worauf du hinauswillst.«


  Al’Masura richtete sich auf und sah Elq’azar
  eindringlich an.


  »Spielen wir die Sache in Gedanken durch«, sagte
  sie nachdenklich. »Wir finden einen zweiten Aktivator. Dann
  haben wir beide die Aufgabe gelöst und sind diesem
  ominösen Dunkel entgangen. Erste Frage – wie kommen
  wir wieder von Läveress weg?«


  Mit diesem Problem hatte sich Elq’azar auch schon
  beschäftigt.


  »Ich nehme an, daß wir nach dem zweiten Fund
  ziemlich bald wieder eine Transmitterstation entdecken
  werden«, erklärte er. »Wenn diese Stationen
  überraschend verschwinden können, werden sie wohl auch
  ebenso überraschend wieder auftauchen
  können.«


  »Angenommen, du hast recht«, fuhr Al’Masura
  fort. »Der Transmitter erscheint wieder, wir steigen ein.
  Was dann?«


  »Wir werden zurücktransportiert zu dem
  Vermittlerschiff«, antwortete Elq’azar ohne
  Zögern. »Und danach steigen wir in unsere eigenen
  Schiffe und fliegen zu unserer Heimatwelt zurück.«


  »Wo unsere Freunde leben, die genau wissen, weshalb wir
  unsere Heimat verlassen haben. Freunde, die uns fragen werden
  – nun, wie ist es gelaufen? Habt ihr das ewige Leben
  gewonnen? Was wirst du antworten?«


  Elq’azar zögerte.


  »Die Wahrheit«, sagte er vorsichtig.
  Al’Masuras Mimik zeigte einen Anflug eines grimmigen
  Lächelns.


  »Dann hast du alle Kerniktors auf dem Hals, die
  ebenfalls einen Aktivator haben wollen und das Risiko scheuen,
  sich ihn selbst zu holen«, gab sie zu bedenken.


  »Dann halte ich den Mund und behaupte, es hätte
  nicht geklappt«, erwiderte Elq’azar schnell.


  Al’Masura machte eine spöttische Geste.


  »Einverstanden«, sagte sie. »Aber wie geht
  es weiter – früher oder später muß doch
  zwangsläufig auffallen, daß dein Körper nicht
  mehr altert? Es läßt sich auf die Dauer einfach nicht
  geheimhalten, wenn jemand biologisch unsterblich geworden ist. So
  etwas spricht sich herum, meinst du nicht auch?«


  »Das klingt logisch«, gab Elq’azar zu. Ein
  überaus mulmiges Gefühl beschlich ihn.


  »Und nun die Gegenfrage – kennst du irgend
  jemanden, der einen Aktivator hat? Irgend jemanden von unserer
  Welt oder irgendeinem anderen Planeten in unserem Sektor der
  Galaxis? Ich nicht einen einzigen.«


  »Ich auch nicht«, gab Elq’azar zu.


  »Und was für eine Schlußfolgerung ziehst du
  aus der Tatsache? Bis jetzt doch wohl die naheliegende Folgerung,
  daß es die Welt des ewigen Lebens nicht gibt, also auch
  keine Zellaktivatoren, also auch keine Unsterblichen. Aber wir
  wissen es jetzt besser – und daraus ergibt sich eine ganz
  bestimmte Schlußfolgerung.«


  Elq’azar hatte begriffen. Er spürte, wie ihn das
  Grauen überkam.


  »Du meinst…«


  »Es ist keiner, der hier einen Aktivator erworben hat,
  jemals zu seinem Volk zurückgekehrt.«


  Gegen diese Überlegung fiel Elq’azar nicht der
  geringste Einwand ein. Al’Masuras Überlegungen waren
  ebenso einfach wie schlüssig – und von grauenvoller
  Konsequenz.


  »Vielleicht leben sie irgendwo anders…«,
  murmelte er niedergeschlagen.


  »Auf einer zweiten Welt des ewigen Lebens?« fragte
  Al’Masura zweifelnd. »Eine Welt, ausschließlich
  für Unsterbliche bestimmt und ebenso geheim wie
  Läveress. Glaubst du das wirklich?«


  »Es wäre eine Möglichkeit«, gab
  Elq’azar zu bedenken.


  »Es gibt noch eine andere«, versetzte
  Al’Masura trocken. »Nämlich die, daß es
  keinen einzigen Aktivatorträger gegeben hat, der
  Läveress wieder verlassen hätte.«


  Unwillkürlich sah sich Elq’azar um. Den Rest seines
  Lebens in dieser Umgebung verbringen? Den Rest einer
  Ewigkeit?


  »Du meinst, daß hier Aktivatorträger
  leben?« erkundigte er sich zweifelnd.


  »Nein«, antwortete Al’Masura rauh.
  »Ich befürchte, daß das Leben eines
  Aktivatorträger auf dieser Welt nicht lange währt.
  Entweder werden die Unsterblichen von den Besatzungen der
  Transmitterstationen verschleppt, oder sie sterben hier. Ich
  fürchte allen Ernstes, daß der gesamte Planet nichts
  weiter ist als eine gigantische Falle für Dummköpfe wie
  uns beide.«


  »Aber wozu?« schrie Elq’azar auf. Er zerrte
  an der Kette des Zellaktivators und zog ihn aus seiner Kleidung
  hervor. »Sieh ihn dir an – es gibt ihn, er
  funktioniert. Du hast es bestimmt ebenso gespürt wie ich.
  Und er hat einfach herumgelegen…«


  »Bei einem Toten«, warf Al’Masura
  ungerührt ein. »Vergiß das nicht!«


  »… was für einen Sinn hätte dann diese
  Falle? Wozu diese gigantische Täuschung.«


  Al’Masura stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise.
  »Und ich bin müde. Ich möchte gern ein wenig
  schlafen.«


  Elq’azars Augen weiteten sich.


  »Du kannst jetzt schlafen? Jetzt, nachdem du mir das
  alles erklärt hast?«


  »Warum nicht«, gab Al’Masura zurück.
  Sie legte sich auf den Boden und rollte sich in der typischen
  Schlafhaltung der Kerniktors zusammen. »Ich bin müde
  – und wir werden unsere Kräfte noch
  brauchen!«


  »Wozu brauchen?«


  Al’Masura warf Elq’azar einen spöttischen
  Blick zu.


  »Zum Überleben«, sagte sie schlicht und war
  ein paar Augenblicke später eingeschlafen.


  Elq’azar schwindelte. Niemals hätte er sich
  vorzustellen gewagt, daß der Besitz der Unsterblichkeit mit
  solcher Angst und solchem Grauen verbunden sein könnte.


  Al’Masura schlief ruhig. Nur ab und zu bewegte sie sich
  leicht im Schlaf. Ihr schien dieses Grauen nichts
  auszumachen.


  Elq’azar starrte die Schlafende an.


  Was hatte das alles zu bedeuten?


  Hatte Al’Masura vielleicht ein Psycho-Spiel mit ihm vor?
  Wollte sie ihn mit Behauptungen, Verdächtigungen und
  unbewiesenen Mutmaßungen um den Verstand bringen, ihn
  solange ängstigen und schockieren, bis er freiwillig auf den
  Aktivator verzichtete?


  War das Al’Masuras Plan?


  Auf diese Frage gab es für Elq’azar ebenso wenig
  eine Antwort wie auf die anderen Fragen, die Al’Masuras
  Spekulationen aufgeworfen hatten.


  Während sie schlief wie ein sattes Kind, blieb er sich
  selbst überlassen, seinen Gedanken und Ängsten, die ihn
  peinigten. Elq’azar spürte, daß er wieder am
  ganzen Leib zu zittern begann.


  Ausweglos – dieses Wort hämmerte und bohrte in
  seinen Gedanken. Wohin er sich auch im Geist wandte, um dieser
  schrecklichen Zwangslage zu entrinnen – jedesmal begegnete
  er nach ein paar logischen Schritten dem Grauen, das ihn
  erbarmungslos beutelte.


  Wenn er den Aktivator ablegte, war er zum Tod verurteilt. Wenn
  er ihn behielt, wurde es auch nicht besser. Zu welch infamem
  Zweck wurden ahnungslose Wesen von den Besatzungen der
  Vermittlerschiffe auf diesen Planeten gelockt…?


  Ganz bestimmt nicht – da war sich Elq’azar jetzt
  sicher –, um den Opfern dieses schändlichen Spiels die
  Unsterblichkeit zu verschaffen. Und wenn doch, dann ganz bestimmt
  um einen Preis, den kein lebendes Geschöpf bereit gewesen
  wäre zu bezahlen.


  Elq’azar wog den Aktivator in seiner Hand – aber
  er brachte es nicht fertig, das zu tun, wonach es in ihm
  drängte.


  Er schaffte es nicht, das ewige Leben einfach
  wegzuwerfen…


  



  6.


  Die Sonne war untergegangen, über uns funkelten die
  Sterne. Der Abendhimmel war klar, aber ich schaffte es dennoch
  nicht, die Position von Läveress in der Galaxis Alkordoom
  auch nur annähernd zu bestimmen.


  »Hast du jemals so etwas gesehen?« fragte Chipol
  leise.


  Ich wußte, worauf sich diese Frage bezog – auf die
  Oberfläche von Läveress.


  Tagsüber hatten wir nur eines gesehen – den
  kantigen Metallmantel, der den ganzen Planeten zu bedecken
  schien. Erst nach Einbruch der Dämmerung hatten wir das
  zweite Oberflächenphänomen von Läveress bemerken
  können.


  Licht wanderte durch die Schichten und Kristallstrukturen. Es
  sah aus wie ein gigantisches, planetenumspannendes Elmsfeuer
  – fahle Leuchterscheinungen, die hin und her huschten,
  aufleuchteten und wieder verschwanden. Es war ein gespenstischer
  Anblick – faszinierend und bedrohlich zugleich.


  Keinem von uns, auch nicht Goman-Largo oder Neithadl-Off
  – war es gelungen, eine Erklärung für dieses
  Phänomen zu finden. Anmeßbare Energieströme gab
  es in der Oberfläche von Läveress nicht, das hatten
  Goman-Largos Module eindeutig erwiesen. Das Licht, das wir zu
  sehen bekamen, war kalt und schemenhaft – immerhin reichte
  es aus, um sich zu orientieren. Wir konnten auf unsere Lampen
  verzichten.


  Wir hatten eine kleine Rast eingelegt.


  Auch mein Extrahirn, das Ergebnis der ARK SUMMIA vor mehr als
  zwölf Jahrtausenden, brauchte ab und zu Zeit, um eine
  gewisse Datenfülle verarbeiten zu können. Ich hatte es
  dem Logiksektor und dem photographischen Gedächtnis
  überlassen, eine Orientierung auf der Oberfläche
  möglich zu machen – angesichts der verwirrenden
  Struktur dieser Oberfläche war die Arbeit auch für das
  Extrahirn eine echte Schinderei.


  Während ich mich ausruhte, war Neithadl-Off
  unablässig damit beschäftigt, die Daten, die sie
  gesammelt hatte, in ihr Aufzeichnungsgerät zu blasen und
  auszuwerten. Irgend etwas auf der Oberfläche hatte die ganz
  besondere Neugierde der Parazeit-Historikerin geweckt und hielt
  sie beschäftigt.


  Vielleicht bekam sie bei diesen Untersuchungen heraus, wohin
  auf diesem Planeten wir uns bewegen mußten, wenn wir die
  Aufgabe erfüllen wollten, die man uns gestellt hatte –
  von Zellaktivatoren war jedenfalls weit und breit nichts zu sehen
  gewesen.


  »Nein«, beantwortete ich Chipols Frage. »So
  etwas habe ich noch nicht gesehen.«


  »Es sieht gefährlich aus«, murmelte der junge
  Daila.


  »Mag sein«, gab ich zurück. Mir war nicht
  nach einer Plauderei zumute. Noch immer hatte ich an der
  Erkenntnis zu knabbern, die ich an diesem Tag gewonnen hatte
  – auf Läveress waren echte Zellaktivatoren wenn nicht
  vorhanden, so doch wenigstens bekannt.


  Mir kam das immer rätselhafter vor.


  Ich erinnerte mich an das, was ich über Zellaktivatoren
  wußte. Sie entstammten der technologischen Werkstatt der
  Kosmokraten – also jener unbegreiflichen Macht von jenseits
  der Materiequellen. Zwei dieser Geräte waren vor sehr langer
  Zeit auf die Individualschwingungen von Perry Rhodan und mir
  justiert worden und daher für andere Lebewesen nicht mehr
  brauchbar.


  Weitere fünfundzwanzig Zellaktivatoren hatte ES bei
  seiner panischen Flucht vor dem Schwarm ausgestreut – und
  zwar ohne Ausnahme in der Milchstraße, meiner
  Heimatgalaxis. Der größte Teil dieser Geräte war
  gefunden worden; die Träger waren namentlich bekannt, auch
  jeder Wechsel des Trägers. Die nicht gefundenen Geräte
  waren ebenso wie einige andere durch das
  Gen-Kode-Destruktions-Feld der Laren zerstört worden, einer
  war versehentlich von einer Mutantin zerstört worden.


  War es denkbar, daß die verbliebenen Aktivatoren –
  auf welchem Weg auch immer – nach Alkordoom gebracht worden
  waren?


  Das hätte grauenvolle Konsequenzen gehabt…


  Es hätte bedeutet, daß die mir bekannten
  Aktivatorträger tot waren – denn freiwillig trennte
  sich niemand von einem solchen Gerät. Aber welche Macht
  wäre dazu imstande gewesen?


  Die einzigen anderen bekannten Zellaktivatoren hatten die
  Meister der Inseln besessen; deren Quelle war lange Zeit ein
  Geheimnis geblieben, aber inzwischen war auch dieses Rätsel
  gelöst – diese Aktivatoren entstammten nicht der
  Technologie der Kosmokraten.


  Denkbar war natürlich auch, daß die Kosmokraten
  selbst in Alkordoom Aktivatoren ausgestreut hatten – mir
  wäre das allerdings als Verrat vorgekommen.


  Aber dazu paßte der ganze Stil der
  Aktivatorangelegenheit nicht. Angeblich gab es Aktivatoren in
  Hülle und Fülle für jedermann. Eine derartige
  Handlungsweise traute ich den Kosmokraten nicht zu, auch wenn
  deren Verhalten mir mehr als nur einmal größte
  Rätsel aufgegeben hatte.


  Neithadl-Off machte sich plötzlich bemerkbar.


  »Ich habe etwas herausgefunden«, verkündete
  sie mit ihrer pfeifenden Stimme. »Etwas, das Läveress
  betrifft.«


  »Laß hören«, antwortete ich sofort und
  richtete mich auf.


  Neithadl-Off deutete auf die Metallstrukturen, die uns
  umgaben. Vorsichtshalber hatten wir unseren Lagerplatz auf die
  Spitze eines Hügels verlegt und nicht etwa in eine
  Niederung.


  »Ich habe behauptet, diese Metallstrukturen enthielten
  Leben oder seien Leben«, eröffnete uns die
  Parazeit-Historikerin. »Und ich habe mich nicht geirrt
  – wenigstens nicht grundsätzlich. Was wir hier sehen,
  ist tatsächlich Leben.«


  »Eine Intelligenz aus Metall?« fragte Chipol
  entgeistert.


  »Wäre das verwunderlich?« fragte Goman-Largo
  dazwischen. »Müssen wir nicht längst auch
  hochentwickelte robotische Existenz als eine gewisse Form von
  Leben ansehen?«


  Chipol wiegte den Kopf.


  »Meinetwegen, aber das hier sind ja noch nicht einmal
  Roboter!«


  »Es ist auch kein Leben in der uns bekannten
  Form«, ergänzte Neithadl-Off. »Es ist eher eine
  Art Surrogat von Leben. Was ihr hier sehen könnt, ist der
  materielle Niederschlag von Intelligenzwesen, die in einer ganz
  anderen Form als ursprünglich weiterexistieren. Wie die
  tatsächliche Existenz dieses Lebens aussieht, kann ich nicht
  sagen. Meine Berechnungen und Ermittlungen weisen darauf hin,
  daß sich dieses Leben vornehmlich auf einem anderen
  Existenzniveau abspielt. Was ihr hier seht, könnte man als
  die materielle Schlacke dieses Lebens bezeichnen – und
  diese Leuchterscheinungen sind zurückzuführen auf eine
  parazeitliche Koppelung zwischen unserer Existenzebene und dem
  Niveau, auf dem diese Geschöpfe nun leben.«


  Ich hatte Mühe, das geistig zu verdauen.


  »Langsam«, bat ich. Ich berührte das
  Stück Oberfläche, auf dem ich saß. »Du
  meinst, dieses Stück Metall ist der Rest eines normalen
  Lebewesens aus unserem Raum-Zeit-Kontinuum?«


  »Unserer Existenzebene in unserem
  Raum-Zeit-Kontinuum«, verbesserte mich die Vigpanderin.
  »Dann ist es richtig. Würdest du in die Existenzebene
  dieser Geschöpfe hinüberwechseln, würde von dir
  auch nur ein Stück dieser Metallstruktur übrigbleiben
  – gleichsam ein materieller Schatten, den deine
  geänderte Existenz auf dieser Ebene hinterlassen
  würde.«


  »Und wie sähe mein Leben auf der anderen
  Existenzebene dann aus?« wollte ich wissen.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete
  Neithadl-Off. »Es wäre möglich, daß du dann
  paramateriell umstrukturiert und zeitlich denaturiert sein
  wirst…«


  Manchmal, wie in diesem Augenblick, hatte ich den schlimmen
  Verdacht, daß Neithadl-Offs Fachgebiet, die
  Parazeit-Historik, nichts weiter war als der konsequente
  Mißbrauch einer eigens zu diesem Zweck erfundenen
  Terminologie.


  Ich versuchte gar nicht erst, Neithadl-Off um eine genauere
  Erklärung zu bitten; wer sich mit ihr auf eine
  Fachdiskussion einließ, hatte ohnehin nichts zu melden.


  Chipol starrte die Vigpanderin an. Ich sah, daß sich
  seine Nackenhaare aufgerichtet hatten.


  »Und das kann uns auch passieren?« fragte er
  leise. »Ist das hier vielleicht das ewige Dunkel, das uns
  angedroht worden ist?«


  »Wiewohl dem Begriff ewiges Dunkel jegliche
  wissenschaftliche Exaktheit abzusprechen ist«, erwiderte
  Neithadl-Off, »ist dennoch nicht von der Hand zu weisen,
  daß deiner Arbeitshypothese eine gewisse Probabilität
  immanent ist.«


  »Im Klartext«, warf Geselle ein, »er
  könnte recht haben.«


  »Vulgär ausgedrückt – ja.«


  Unwillkürlich stand auch ich auf. Ich starrte
  Neithadl-Off an. Die Vigpanderin hatte ihren Verdacht ganz ruhig
  und gelassen geäußert. Begriff sie nicht, was diese
  Worte bedeuteten?


  »Wie viele…?« fragte Anima leise.


  Neithadl-Off hatte auch auf diese Frage eine Antwort
  parat.


  »Milliarden«, sagte sie.
  »Mindestens…«


  Wenn sie recht hatte, wußten wir jetzt, wie die
  rätselvolle Oberfläche dieses Planeten zustande
  gekommen war. Unzählige Millionen von intelligenten
  Geschöpfen waren nach Läveress gelockt worden –
  mit der Aussicht auf das ewige Leben als Köder.


  »Wie lange kann man in dieser Zustandsform
  existieren?« fragte ich und deutete auf das Metall.


  »Oh, das ist schwer abzuschätzen«, erwiderte
  Neithadl-Off. »Ich nehme an, so lange, wie dieses Material
  aushält – also praktisch ewig. Genaues kann ich aber
  nicht sagen, da ich keinerlei Informationen über die andere
  Existenzebene habe. Wahrscheinlich sorgt eine gewisse Kopplung
  beider Ebenen dafür, daß sich der geistige, psionische
  oder energetische Anteil dieser Geschöpfe, wie immer man das
  nennen will, nicht verflüchtigen kann, sondern in gewisser
  Weise individuell stabil bleibt. Das Restbewußtsein, das
  noch in diesen Metallstrukturen enthalten ist, kann auf der
  anderen Seite dafür verantwortlich sein, daß die
  Oberfläche oder Teile von ihr, eine kollektive
  Primitivintelligenz entwickelt haben – was den
  Überfall in der Senke auf uns erklären
  würde.«


  Ich versuchte mir vorzustellen, was in Neithadl-Offs Worten
  enthalten war, aber es gelang mir nur sehr ungenügend. Der
  materielle Anteil meines Ichs zu einem Stück Metall
  umgewandelt, das Bewußtsein abgetrieben in ein
  unbegreifliches Kontinuum – vielleicht ohne
  Sinneswahrnehmung. Dieses ewige Dunkel war dann in der Tat ein
  Schicksal, vor dem einem grauen konnte!


  »Läßt sich daran irgend etwas tun?«
  fragte ich. »Können wir diesen Geschöpfen helfen,
  sie vielleicht in unsere Existenzebene
  zurückholen.«


  Neithadl-Off machte eine abwehrende Geste.


  »Was ich geschildert habe, ist nur ein
  Erklärungsmodell für die Phänomene, mit denen wir
  es hier zu tun haben, nicht mehr. Unser Kenntnisstand ist viel zu
  gering, um auf Fragen wie deine eine Antwort zu finden.
  Ausgeschlossen ist es jedenfalls nicht.«


  Ich sah Neithadl-Off an.


  »Eine Frage noch«, sagte ich leise. »Diese
  Transformation auf eine andere Existenzebene – ist sie
  natürlichen Ursprungs, oder wurde sie künstlich
  herbeigeführt.«


  Neithadl-Off zögerte auffällig lange mit der
  Antwort. Schließlich war es Goman-Largo, der das aussprach,
  was ich insgeheim schon befürchtet hatte.


  »Selbst wenn es für den technischen Ursprung dieses
  Phänomens keine schlüssigen Beweise gibt«,
  erklärte der Tigganoi, »weisen doch die anderen
  Umstände auf Läveress darauf hin, daß es sich um
  kein natürliches Phänomen handelt.
  Günstigstenfalls haben sich die Erbauer dieser Todesfalle
  eines natürlichen Phänomens bedient, aber die
  Wahrscheinlichkeit scheint mir recht gering zu sein.«


  Eine Zeitlang herrschte eine bedrückende Stille. Jeder
  von uns hing seinen Gedanken nach.


  Ich wußte nicht, wer hinter Läveress stand, welche
  Macht diese grauenvolle Falle aufgestellt hatte. In jedem Fall
  aber ließ sich diese Macht mit den schlimmsten Mächten
  vergleichen, die ich in meinem Leben kennengelernt hatte.
  Unwillkürlich dachte ich an die Tefroder und Duplos, die
  Sklaven der Meister der Insel, deren Leben und Tod von den MdI
  ferngesteuert worden war. An Schurkerei standen die Drahtzieher
  von Läveress den Meistern der Inseln in nichts nach.


  »Dann haben wir von jetzt an zwei Aufgaben«,
  ließ sich Anima vernehmen. »Wir müssen zusehen,
  daß wir selbst am Leben bleiben und nicht ebenfalls in die
  Oberfläche von Läveress integriert werden. Und wir
  müssen die Hintergründe dieses Verbrechens klären
  – die Opfer, wenn möglich, retten und dazu beitragen,
  daß die Schuldigen bestraft werden, wer immer das auch sein
  mag.«


  Diese Aufgabenstellung ließ sich leicht formulieren
  – es würde ungeheuer schwer werden, sie Wirklichkeit
  werden zu lassen.


  »Gibt es sonst noch etwas, das du uns mitteilen
  möchtest?« fragte ich Neithadl-Off.


  »Ja«, antwortete die Parazeit-Historikerin.
  »Ich habe außer dieser Form noch eine andere Art von
  Leben ausfindig gemacht – normales Leben, könnte man
  es nennen. Ich habe Mentalimpulse gespürt.«


  »Wo?« fragte Chipol sofort.


  Neithadl-Off deutete in die Ferne. Noch immer jagten die
  seltsamen Leuchterscheinungen über die Oberfläche von
  Läveress. Was anfangs ausgesehen hatte wie ein
  natürliches Kuriosum, kam mir nun ganz anders vor. Auf mich
  wirkte es wie das verzweifelte Leuchtsignal der gefrorenen Seelen
  von Läveress.


  »Dort«, sagte Neithadl-Off. »Es ist nicht
  weit entfernt.«


  Es bedurfte keiner Abstimmung. Nach Schlafen war keinem von
  uns mehr zumute. Wir machten uns auf den Weg.


  In niedriger Höhe flogen wir über den Boden dahin.
  Unter uns zuckte und gleißte es. Eine Zeitlang
  konzentrierte ich mich auf die Leuchterscheinungen, aber auch mit
  Hilfe des Extrahirns ließ sich aus dem Lichterspiel keine
  Botschaft herauslesen. Es schien unmöglich zu sein, mit den
  gefrorenen Seelen von Läveress in Kontakt zu treten.


  »Wie viele sind es?« fragte ich Neithadl-Off.


  »Schwer zu sagen«, antwortete sie. »Ich
  spüre die Anwesenheit verschiedener Personen, aber ich kann
  nicht sagen, wie viele es sind.«


  Sobald wir der Quelle der Gedankenimpulse nahe genug gekommen
  waren, landeten wir. Einstweilen war nicht klar, ob es sich bei
  den Sendern der mentalen Impulse um weitere Opfer von
  Läveress handelte oder um Drahtzieher und
  Hintermänner.


  Wir bewegten uns langsam und vorsichtig auf die Stelle zu, an
  der Neithadl-Off die fremden Gedanken geortet hatte. Ich hielt
  meine Waffe schußfertig in der Hand.


  Die Wesen, an die wir uns heranpirschten, hatten in einer
  Niederung Stellung bezogen. Im Näherkommen konnten wir
  sehen, daß die Oberfläche des Planeten dort eine
  Formation gebildet hatte, die man als Wohnhöhle bezeichnen
  konnte. In einer dieser Höhlen hatten sich die Fremden
  versammelt.


  Ich gab meinen Freunden ein Handzeichen und forderte sie auf
  zurückzubleiben. Dann pirschte ich mich behutsam näher
  an die Unterkunft heran. Ich konnte Stimmen hören, und wenig
  später war es mir auch möglich, die Sprache zu
  erkennen, in der die Fremden redeten. Es war Alkordisch, die
  Umgangssprache in weiten Teilen der Galaxis Alkordoom.


  Ich erreichte die Außenwand der Behausung und schob
  vorsichtig den Kopf in die Höhe.


  In dieser Region war das vorherrschende Muster
  rautenförmig – dem entsprach das Äußere der
  Wohnhöhle, und nach diesem Muster war auch die
  Inneneinrichtung gestaltet. Und dann sah ich die Fremden.


  Sie wirkten überraschend anthropomorph in ihrem
  Körperbau, allerdings waren die Arme länger und die
  Beine kürzer als beim Menschen. Die Haut wirkte seltsam fahl
  und bleich, obendrein schienen diese Geschöpfe haarlos zu
  sein. Die Gesichter konnte man, wenn man terranische
  Maßstäbe heranzog, als äffisch bezeichnen.


  Es waren insgesamt fünf dieser fremden Wesen, und sie
  hatten sich in der Höhle offenkundig häuslich
  eingerichtet. Ihre Kombinationen hatten sie ausgezogen,
  Servomechanismen der Höhle versorgten sie mit Nahrung,
  Getränken und Wärme – und unter den
  Getränken waren offenbar auch Rauschmittel enthalten. Die
  Gespräche, die die fünf führten, unterschieden
  sich wenig von einem Kneipengeplauder.


  Aber auf das Gerede achtete ich kaum. Etwas ganz anderes war
  für mich wichtig geworden.


  Jeder dieser Fremden trug einen Zellaktivator an einer Kette
  um den Hals, und die Art, in der die fünf damit umgingen,
  ließ vermuten, daß das für sie etwas ganz
  Normales war.


  Ich hatte Mühe, diesen Tatbestand geistig zu
  verarbeiten.


  Hatten die Legenden doch die Wahrheit berichtet? Ich konnte es
  kaum glauben.


  Meine Verwirrung war so groß, daß ich mich
  aufrichtete, um noch einen Blick auf die Aktivatoren werfen zu
  können, und dabei nicht genügend aufpaßte.


  Ich wurde gesehen. Einer der Fremden stieß einen Warnruf
  aus, und einen Augenblick später hielten die Bewohner der
  Höhle ihre Waffen in den Händen. Die Mienen der
  fünf waren eindeutig – an Verhandlung war
  zunächst nicht zu denken. Ich mußte zusehen, meine
  Haut in Sicherheit zu bringen.


  Ich nahm die Beine in die Hand und begann zu rennen.


  Meine Chancen waren nicht besonders gut – das
  Gelände war denkbar ungeeignet für Läufe,
  außerdem bot ich in der irrlichternden Beleuchtung, die die
  Planetenoberfläche durchtoste, ein prachtvolles Ziel. Ich
  schaffte es, ungefähr zehn Meter Vorsprung zu gewinnen,
  bevor der erste Schuß auf mich abgegeben wurde.


  Die Fremden waren noch zu aufgeregt und überrascht,
  vielleicht ließ auch der Alkohol ihre Hände unsicher
  werden. Der Schuß ging ins Leere – und beinahe
  augenblicklich begann sich die Landschaft zu verändern. Auch
  diese Niederung verwandelte sich in jenen Typus von Todesfalle,
  den wir bereits kannten.


  »Hierher, Atlan!«


  Ich erkannte Animas Stimme und setzte meine Flucht fort. Dabei
  lief ich geduckt, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten
  und wechselte möglichst oft die Richtung.


  Meine Gegner begannen sich allmählich einzuschießen
  – die Waffenstrahlen fegten in immer knapper werdendem
  Abstand an mir vorbei.


  Es war Zufall, daß der Boden unter meinen
  Füßen genau im richtigen Zeitpunkt wegzuckte. Ich
  verlor den Halt, stürzte – und entging so einem
  Treffer aus der Waffe einer der fünf Fremden.


  Inzwischen hatten meine Freunde und Gefährten die Lage
  erkannt und eröffneten das Feuer auf meine Bedränger.
  Ich konnte sehen, daß sie nicht gezielt schossen, sondern
  nur ein Sperrfeuer legten, um meine Gegner abzulenken und zu
  beschäftigen.


  Währenddessen wurde die Niederung immer enger und
  gefährlicher. Trotz des unruhigen Bodens schaffte ich es,
  mich bis zum Rand der Niederung nach oben zu arbeiten, dann
  packte Geselle zu und zerrte mich mit einem kräftigen
  Schwung in Sicherheit.


  Inzwischen hatten auch die Fremden erkannt, in welcher Falle
  sie festsaßen. Sie stellten das Feuer ein und begannen nun
  selbst, um ihr Leben zu laufen.


  Aber der Angriff auf mich hatte sie zuviel Zeit gekostet. Nur
  einem der Fremden gelang es, sich schwerverletzt mit unserer
  Hilfe zu retten – die anderen kamen in der Todesfalle von
  Läveress um.


  



  7.


  Als die Sonne wieder aufging und die Stahlwelt erhellte,
  fühlte Elq’azar sich ausgelaugt und kraftlos. Er hatte
  in dieser Nacht keinen Schlaf gefunden. Der Schock, den
  Al’Masura mit ihren Überlegungen bei ihm
  ausgelöst hatte, saß zu tief, um ihn zur Ruhe kommen
  zu lassen.


  Al’Masura hingegen machte einen gelassenen und
  zufriedenen Eindruck, als sie erwachte. Wortlos drückte
  Elq’azar ihr den Zellaktivator in die Hand.


  Elq’azars Partnerin streifte das Gerät mit
  gleichmütiger Miene über.


  »Und nun?« fragte Elq’azar. »Wie geht
  es nun weiter, deiner Meinung nach?«


  »Wir werden weiter nach einem zweiten Aktivator
  suchen«, antwortete Al’Masura, während sie sich
  streckte und dehnte. »Eine andere Wahl haben wir nicht, es
  sei denn, wir bleiben einfach hier sitzen und warten auf das
  Ende. Und das habe ich nicht vor. Solange ich noch etwas
  unternehmen kann, werde ich es tun.«


  »Du willst weitermarschieren, zu dem ominösen Berg
  mit den Aktivatoren?« fragte Elq’azar ungläubig.
  »Nach allem, was du mir erzählt hast?«


  Al’Masura machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Versuchen kann man es immerhin«, sagte sie.
  »Schließlich habe ich nur Vermutungen angestellt.
  Willst du für eine bloße Theorie alles
  aufgeben?«


  Elq’azar stieß einen Seufzer aus. Er wurde aus
  Al’Masura nicht schlau. Vielleicht lag es daran, daß
  der Kerniktor in diesem weiblichen Leeds-Körper noch immer
  sehr starke männliche Züge aufwies.


  »Komm«, sagte Al’Masura. »Gehen wir
  – unsere Zeit wird langsam immer knapper.«


  Die beiden Kerniktors setzten sich in Bewegung.
  Al’Masura marschierte voran, mißmutig stapfte
  Elq’azar hinterdrein. Diese ganze Aktion erschien ihm immer
  mehr als eine pure Vergeudung von Kraft und Energie.


  Entsprechend anstrengend und mühselig fand Elq’azar
  den Marsch, und selbst als nach drei Stunden am Horizont das Ziel
  der Wanderung sichtbar wurde, genügte das nicht, seine
  Stimmung anzuheben. Zudem schien dieser Berg zu leuchten, und
  zwar in einem düsteren Rot, was die Stimmung von
  Elq’azar noch weiter drückte.


  Die beiden legten einen kleinen Halt ein, um sich zu
  stärken. Bei dieser Gelegenheit gab Al’Masura den
  Aktivator an Elq’azar zurück.


  Al’Masura lächelte zufrieden.


  »Bald werden wir beide einen Aktivator besitzen«,
  sagte sie zuversichtlich.


  Elq’azar ging nicht darauf ein. Innerlich hatte er schon
  kapituliert, er sah für sich keine Möglichkeit mehr,
  den Planeten zu verlassen.


  Al’Masura hob plötzlich eine Hand.


  »Leise!« stieß sie hervor. »Ich
  höre Stimmen!«


  Auch Elq’azar spitzte die Ohren. Jetzt konnte auch er
  die Stimmen hören. Offenbar gab es nur ein paar Dutzend
  Meter entfernt ein paar Wesen, die sich unterhielten. Dem
  Stimmklang nach konnte es sich um Kerniktors handeln.


  »Komm, das sehen wir uns an«, wisperte
  Al’Masura.


  Die beiden bewegten sich auf die Quelle der Geräusche zu,
  und nach kurzer Erkundung stießen sie auf eine jener
  Vertiefungen, in denen Wohnmöglichkeiten angelegt worden
  waren.


  Es waren in der Tat Kerniktors, die sich dort aufhielten
  – zwei Männer, die schwer bewaffnet waren. Und jeder
  der beiden trug einen Zellaktivator.


  Elq’azar lauschte angestrengt. Was er zu hören
  bekam, entsetzte ihn über die Maßen.


  Diese beiden Kerniktors hatten ihre Aktivatoren nicht etwa
  beim Berg abgeholt oder wie Elq’azar unterwegs gefunden.
  Statt dessen hatten sie, wie ihre zynischen Reden bewiesen, diese
  Geräte dadurch in ihren Besitz bekommen, daß sie die
  früheren Träger aus dem Hinterhalt ermordet hatten.


  Al’Masura zeigte sich von dieser Information weitaus
  weniger erschüttert als Elq’azar.


  »Auch eine Möglichkeit«, murmelte sie.
  Entgeistert sah Elq’azar, wie Al’Masura ihre Waffe
  schußfertig machte.


  »Was hast du vor?« fragte er zischend und deutete
  auf die Waffe.


  Al’Masura stieß ein Schnauben aus.


  »Die beiden sind Mörder«, sagte sie halblaut
  und voller Grimm. »Sie haben Ahnungslose aus dem Hinterhalt
  ermordet, um ihnen die Aktivatoren wegzunehmen. Nach unseren
  Gesetzen haben sie den Tod verdient.«


  »Willst du ihr Henker sein?« fragte Elq’azar
  empört.


  Al’Masura schnaubte wieder.


  »Gegenfrage – sollen die beiden zur Belohnung
  für diesen Mord unsterblich werden?« gab sie
  zurück. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen
  – ich bin kein Meuchelmörder.«


  »Was hast du dann vor?« wollte Elq’azar
  wissen.


  »Warte es ab«, antwortete Al’Masura.
  »Und jetzt komm, bevor uns die beiden entwischen
  können – oder sogar uns überfallen.«


  Al’Masura und Elq’azar robbten zurück. Die
  beiden Mörder hatten ihren Standort noch nicht verlassen.
  Sie hatten es sich auf dem Boden gemütlich gemacht, soweit
  das überhaupt möglich war. Speisen und Getränke
  waren ihnen von den Servoautomaten geliefert worden.


  Al’Masura stand plötzlich auf und richtete ihre
  Waffe auf den vorderen der beiden Kerniktors.


  »Keine Bewegung!« schrie sie laut. »Ich
  schieße sofort.«


  Die beiden Mörder schraken zusammen. Einer versuchte nach
  seiner Waffe zu greifen. Al’Masura feuerte rechtzeitig und
  zerstörte die Waffe. Daß der Mörder sich dabei
  die Finger verbrannte, schien Al’Masura zu erheitern.


  »Los, umdrehen, aber langsam!«


  Inzwischen war auch Elq’azar aufgestanden und hielt den
  zweiten der beiden Kerniktors in Schach.


  Die beiden Überraschten sahen Elq’azar und
  Al’Masura mit wütender Miene an, wagten aber keinen
  Widerstand.


  »Laßt die Waffen fallen!«


  Die beiden gehorchten widerstrebend. Dabei starrten sie
  unablässig auf die Waffen, die auf sie gerichtet waren.
  Elq’azar konnte sehen, daß sie Angst hatten.
  Al’Masuras Gesicht verriet grimmige Entschlossenheit, und
  offenkundig zweifelten die beiden Bedrohten nicht daran,
  daß sie sofort schießen würde, wenn man ihren
  Befehlen nicht Folge leistete.


  Ebenso deutlich aber war, daß sie nur auf eine
  Möglichkeit lauerten, den Spieß umzudrehen.


  »Und jetzt legt die Zellaktivatoren ab«, bestimmte
  Al’Masura scharf. Die beiden Mörder zuckten zusammen.
  Die Blicke, die sie auf Elq’azar und Al’Masura
  warfen, verrieten Wut und Haß. Es blieb ihnen aber nichts
  anderes übrig, als zu gehorchen. Sie legten die Aktivatoren
  auf den Boden, dicht neben die Waffen.


  »Setzt euch in Bewegung«, stieß
  Al’Masura hervor. »Wir haben euch reden hören
  von euren Morden. Ihr würdet den Tod dafür verdienen,
  aber wir sind nicht eure Richter und Henker. Also lassen wir euch
  laufen. Geht nun, und seht zu, daß ihr niemals wieder
  unsere Wege kreuzt.«


  Die beiden Kerniktors sagten kein Wort, als sie aus der
  Niederung emporzusteigen begannen und dann hinausmarschierten in
  die Einöde aus Metall. Al’Masura sah ihnen
  triumphierend hinterher.


  »Nun kannst du die Waffen und die Aktivatoren
  holen«, sagte sie zufriednen, sobald die beiden
  Vertriebenen nur noch schwach am Horizont sichtbar waren.


  Elq’azar stieg hinunter und nahm die Geräte an
  sich. Eine seltsame Empfindung überkam ihn, als er die
  beiden neuen Aktivatoren in der Hand hielt. Das war das ewige
  Leben für ihn, für Al’Masura und mit etwas
  Glück auch für Elq’azars Lebensgefährtin
  Al’Kahora. Vorausgesetzt, er schaffte das anscheinend
  Unmögliche und konnte mit den Aktivatoren den Planeten
  wieder verlassen.


  »Nun, bist du jetzt zufrieden?« fragte
  Al’Masura, nachdem Elq’azar wieder zu ihr
  hinaufgestiegen war. »Wir haben Waffen und für jeden
  von uns einen Aktivator.«


  Al’Masura warf einen Blick auf ihre Uhr.


  »Und das sogar innerhalb der Frist, die man uns gesetzt
  hat«, fügte sie triumphierend hinzu.


  Elq’azar war weitaus weniger zuversichtlich. Immerhin,
  mit diesem Erfolg hatte er nicht gerechnet, und er empfand auch
  keinerlei Skrupel über die Art und Weise, in der die
  Aktivatoren erlangt worden waren. Die beiden Mörder ohne
  Aktivatoren davonzujagen, hielt er für durchaus gerecht.


  »Und was machen wir jetzt?« fragte er.
  »Darauf warten, daß man uns von hier
  zurückbringt?«


  Al’Masura machte eine Geste der Verneinung. Sie, deutete
  auf den Berg, dessen rötliche Silhouette am Horizont
  flimmerte.


  »Dorthin müssen wir«, sagte sie entschieden.
  »Wenn es eine Möglichkeit gibt, Läveress wieder
  zu verlassen und zu unserem Volk zurückzukehren, dann ist
  sie dort zu finden. Der Berg ist das Ziel, und wir werden auch
  dieses Ziel erreichen.«


   


  *


   


  Wir hatten dem Schwerverletzten nicht mehr helfen können;
  er war gestorben. Aber vor seinem Tod hatte er noch eine Menge
  Informationen preisgegeben.


  Er gehörte zum Volk der Kerniktors, wußte aber
  ebensowenig wie wir, wo er sich befand – abgesehen davon,
  daß er den Namen des Planeten und den der Sonne kannte. Die
  galaktischen Koordinaten von Cinnamon kannte er aber nicht. Er
  hatte mir einiges über die seltsame Symbiose zwischen den
  Kerniktors und ihren Leeds-Körpern erzählt – und
  er hatte auch verraten, wo er den Zellaktivator erhalten
  hatte.


  Danach gab es – gar nicht einmal weit entfernt –
  einen Berg auf Läveress, durchsetzt von Klüften und
  Höhlungen. Und in den Höhlen dieses Berges lagen die
  Zellaktivatoren.


  »Unzählige«, hatte der Sterbende
  geflüstert. »Die Höhlen sind voll davon. Aber
  jeder darf hur einen Aktivator nehmen.«


  Er hatte auch noch die Richtung angedeutet, in der wir den
  Berg zu suchen hatten, dann war er gestorben.


  Währenddessen hatte sich die mörderische Falle
  wieder geöffnet. Von den Gefährten des Toten war keiner
  mehr zu sehen, nicht einmal Überreste. Auch von den
  Aktivatoren, die sie getragen hatten, war nichts zu finden.


  Ein Mysterium mehr, denn nach meinem Wissensstand waren
  Zellaktivatoren durch primitive mechanische Gewalt nicht zu
  zerstören.


  An einem aber gab es jetzt keinen Zweifel mehr – es gab
  auf Läveress Gebilde, die wie Zellaktivatoren aussahen und
  auch so genannt wurden. Den besten Beweis dafür bildete der
  Aktivator des Toten, den Neithadl-Off gerade begutachtete.


  Wenn ich die Geräusche, die die Parazeit-Historikerin von
  sich gab, richtig deutete, war sie förmlich entzückt
  von dem Gerät. Sie betrachtete den Aktivator von allen
  Seiten und erging sich in blumigen Beschreibungen seiner
  Funktionen und Fähigkeiten.


  Ich sah hinab in die Niederung, in der die Kerniktors
  umgekommen waren. Eines hatte sich verändert – das
  photographische Gedächtnis brachte mich auf diese Spur. Der
  Boden der Niederung war an einigen Stellen ein wenig höher
  als zuvor – und es gab so viele dieser Stellen, wie
  Kerniktors in der Falle umgekommen waren. Ich stieg hinunter und
  sah mir diese Stellen genauer an.


  Es sah so aus, als sei dort eine Metallschicht von einem
  halben Zentimeter Dicke hinzugekommen, und das Metall dort war
  spürbar wärmer als die Flächen ringsum.


  Waren die Kerniktors eingegangen in das ewige Dunkel –
  gewaltsam zerrissen in einen materiell stabilen,
  metallähnlichen Körper und einen eher geistigen Anteil,
  den es in eine andere Existenzebene verschlagen hatte? Ich
  wußte keine Antwort auf diese Frage.


  Verwirrt kehrte ich zu meinen Freunden zurück, die sich
  um Neithadl-Off geschart hatten und den Zellaktivator
  bewunderten. Dafür, daß es sich bei diesem Gerät
  um ein Mittel zur biologischen Unsterblichkeit handelte, waren
  sie erstaunlich ruhig und gelassen. Zu diesen Gefährten
  konnte ich mich wirklich beglückwünschen.


  »Ich bin ganz sicher«, verkündete
  Neithadl-Off mit hörbarer Erregung in ihrer Stimme.
  »Dies ist ein Zellaktivator. Ich kann spüren, wie er
  meine Energien erneuert und mich erfrischt.«


  Sie gab den Aktivator weiter. Einer meiner Gefährten nach
  dem anderen legte den Aktivator an – und das Ergebnis war,
  daß jeder einzelne die Aussage von Neithadl-Off
  bestätigte. Sogar Geselle berichtete etwas von
  »gesteigertem Lebensgefühl«.


  Schließlich nahm auch ich das Gerät zur Hand. Es
  sah auch bei näherer Betrachtung wie ein echter
  Zellaktivator aus; für mich war das ein Beweis dafür,
  daß die Hersteller der Läveress-Aktivatoren zumindest
  wissen mußten, wie ein echter Aktivator aussah. Allein das
  war schon eine sehr wichtige Information.


  Ich legte das Gerät probehalber an und konzentrierte
  mich.


  Ein Aktivatorträger spürte in der Regel kurze Zeit
  nach dem Anlegen nichts mehr von der Wirkung des Aktivators; er
  gewöhnte sich einfach daran und nahm die kräftigenden
  und zellerneuernden Impulse des Geräts nicht mehr wahr. Nur
  bei außergewöhnlichen Anstrengungen war der Effekt
  klar zu spüren.


  Mit ein wenig Training aber war es möglich, die
  Wahrnehmung der Außenwelt nahezu abzuschalten und sich
  vornehmlich auf die Wahrnehmung des eigenen Körpers zu
  konzentrieren.


  Ich handelte so, und nach kurzer Zeit konnte ich sehr deutlich
  die Impulse meines Aktivators spüren – ein Strom von
  Energie, der sich in meinen Körper ergoß und ihn
  belebte, hart an der Grenze meiner Selbstwahrnehmung gelegen.


  Den zweiten Aktivator konnte ich ebenfalls spüren, sogar
  entschieden deutlicher und klarer – und dieses Gefühl
  war anders.


  Aber diesen Unterschied konnte ich meinen Freunden wohl nicht
  erklären. Die Schwingungen des Läveress-Aktivators
  erschienen mir seltsam unnatürlich, als hätten sie
  einen technischen Beigeschmack.


  »Nun? Was sagst du?« fragte Neithadl-Off.
  »Ist das nun ein Aktivator oder nicht?«


  Ich gab ihr das Gerät zurück und zuckte mit den
  Schultern.


  »Es sieht fast so aus«, gab ich zu. »Aber
  ich traue der Sache nicht über den Weg.«


  Goman-Largo sah mich forschend an.


  »Ist es möglich«, fragte er zögernd,
  »daß dein Zweifel daher rührt, daß durch
  ein massenhaftes Vorhandensein von Zellaktivatoren auf
  Läveress und in Alkordoom dein eigenes Gerät und damit
  deine Stellung an Einzigartigkeit verlieren?«


  Ich zögerte einen Augenblick lang.


  In der Gruppe der mir bekannten Trägerinnen und
  Träger von Zellaktivatoren gab es einen unausgesprochenen
  Ehrenkodex. Dieser Kodex ließ es nicht zu, daß sich
  ein Aktivatorträger irgendwohin in Sicherheit brachte und in
  Muße seine Langlebigkeit auskostete. Statt dessen
  fühlte sich jeder förmlich verpflichtet, sich im Dienst
  der Menschheit zu exponieren und sein Leben zu wagen. Immer
  wieder lebensgefährliche Risiken einzugehen, schien
  gleichsam der Preis für das Privileg zu sein, einen
  Aktivator aus der Werkstatt der Kosmokraten zu besitzen.


  So betrachtet, verdroß mich natürlich der Gedanke,
  daß es irgendwo im Kosmos für jedermann und wohlfeil
  Aktivatoren in Mengen geben sollte. Wie jedes menschliche Wesen
  war auch ich nicht frei von Eitelkeit, und – Goman-Largo
  lag da durchaus richtig – in diesem Fall wurde meine
  Eitelkeit verletzt. Aber diese Tatsache hatte auf mein
  Mißtrauen nur einen sehr geringen Einfluß – es
  gab entschieden wichtigere Überlegungen.


  »Nur in einem unwesentlichen Ausmaß«,
  antwortete ich schließlich.


  »Entscheidend für mich ist dieses:


  Stammen diese Aktivatoren wirklich aus der Werkstatt der
  Kosmokraten, dann erscheint das Wirken der Kosmokraten im
  bekannten Teil des Universums in einem gänzlich neuen
  Licht.«


  »Wie dem auch sei«, meinte Chipol. »Ich bin
  dafür, daß wir zu dem Berg fliegen, von dem der
  Kerniktor geredet hat. Ist jemand anderer Meinung?«


  Ich brauchte die Antworten der anderen gar nicht erst
  abzuwarten. Es war klar, wofür sie sich entscheiden
  würden. Die Versuchung, die von den Zellaktivatoren ausging,
  war einfach zu groß.


  Wir machten uns auf den Weg.


  Ich hielt mich ein wenig zurück, um die Lage noch einmal
  zu überdenken. Ich wollte versuchen, einen Sinn in die
  Informationen hineinzubekommen, die wir gesammelt hatten.


  War es denkbar, daß es in Alkordoom eine
  Superintelligenz wie ES gab – eine negative
  Superintelligenz vielleicht? Hatte sie die Aktivatoren von den
  Kosmokraten bekommen, eventuell gestohlen? Waren diese
  Aktivatoren nun vielleicht gar Teil eines Planes, der sich gegen
  die Kosmokraten richtete?


  Fragen über Fragen, aber keine Antworten. Auch das
  Extrahirn konnte mir nicht weiterhelfen. Es bestätigte mir
  lediglich, daß meine Spekulationen nicht unlogisch
  seien.
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  »Knapp zweitausend Meter«, schätzte
  Al’Masura. »Es wird nicht einfach werden, da
  hinaufzuklettern.«


  Elq’azar hatte den Kopf in den Nacken gelegt, um den
  Berg besser betrachten zu können. Steil ragte der Berg in
  den Himmel auf, in düsterem Rot schimmerte seine
  zerklüftete Oberfläche. Die Spitze war von Nebel
  umgeben, grünliche Schwaden, die sich fortwährend
  bewegten.


  »Er sieht unheimlich aus«, murmelte
  Elq’azar. »Das gefällt mir überhaupt
  nicht.«


  »Macht nichts«, meinte Al’Masura gelassen.
  »Siehst du diese Nebel? Es sind die gleichen, in denen vor
  ein paar Tagen die Transmitterstation verschwunden ist. Mit ein
  bißchen Glück werden wir mit Hilfe dieses Nebels
  wieder nach Hause zurückkehren können. Aber dazu
  müssen wir erst einmal die Spitze erreicht haben.«


  Die beiden Kerniktors marschierten weiter. Ihr Weg war ein
  wenig mühselig geworden. Aus Furcht vor Überfällen
  hatten sie sich dazu entschieden, stets über die
  höchsten Punkte der Oberfläche zu marschieren. Nur von
  dort aus konnten sie die Landschaft überblicken und
  eventuell herannahende Feinde frühzeitig entdecken. Diese
  Strategie hatte sich bewährt, war aber mit sehr viel Zeit-
  und Kraftaufwand verbunden gewesen.


  Im Näherkommen konnte Elq’azar entdecken, daß
  der Berg zum einen ebenfalls aus Metall bestand – und
  daß es in den Klüften und Schründen des Berges
  regelrechte Treppen gab, die man hinaufsteigen konnte.


  Vielleicht fiel der Aufstieg doch nicht so beschwerlich aus,
  wie Elq’azar insgeheim befürchtet hatte.


  Der Anblick, der sich den beiden Kerniktors bot, als sie den
  Fuß des Berges erreichten, war allerdings weniger angenehm.
  Der Berg war umgeben von einem reich gezackten Riß, knapp
  zwei Mannslängen breit und ebenso unergründlich tief
  wie jene Schlucht, in der Elq’azar den ersten Zellaktivator
  gefunden hatte.


  »Da müssen wir hinüber«, stellte
  Al’Masura fest. »Es müßte zu schaffen
  sein.«


  Elq’azar schluckte heftig.


  Zwei Mannslängen, das war nicht sehr viel. Ein schneller
  Anlauf, ein Sprung, und schon war das Hindernis überwunden.
  Eine Kleinigkeit, unter normalen Umständen.


  An dieser Stelle aber hätte ein Fehler den sicheren Tod
  bedeutet, und das machte Elq’azar unsicher.


  Al’Masura sah Elq’azar von der Seite her an.


  »Angst?« fragte sie knapp.


  »Ein wenig«, gab Elq’azar zu. Er deutete auf
  den Abgrund. »Ich traue diesem Spalt nicht.«


  »Du wirst doch wohl zwei Mannslängen weit springen
  können«, versetzte Al’Masura spöttisch.
  »Komm, ich werde es dir zeigen!«


  Elq’azar hielt seine Begleiterin mit kräftigem
  Griff zurück.


  »Warte«, sagte er. »Auch wenn es leicht
  erscheint, wir sollten uns mit dem Seil sichern.«


  Al’Masura war von diesem Vorschlag nicht sehr angetan,
  fügte sich aber. Elq’azar übernahm die Sicherung,
  während Al’Masura sich das Seil um den Oberkörper
  schlang. Eine Minute später nahm Al’Masura einen
  kräftigen Anlauf und sprang.


  Noch in der Luft stieß sie einen Entsetzensschrei aus.
  Jäh hatte sich der Spalt verbreitert, auf fast das Doppelte
  des ursprünglichen Wertes. Al’Masuras Schwung reichte
  zwar aus, sie bis fast an die gegenüberliegende Kante zu
  tragen, aber sie fand dort keinen Halt und stürzte
  aufschreiend in die Tiefe.


  Elq’azar stemmte sich in das Seil, in Erwartung des
  scharfen Rucks. Er ließ nicht lange auf sich warten. Mit
  schmerzhafter Stärke schnitt das Seil in seine Schultern,
  als es Al’Masuras Sturz abfing. Ein dumpfer Laut war zu
  hören, als der Körper von Al’Masura auf der
  diesseitigen Wandung der Schlucht aufprallte.


  »Masura!« rief Elq’azar, unwillkürlich
  die vertraulichere Form der Anrede wählend. »Wie geht
  es dir?«


  »Ich lebe«, erklang Al’Masuras Stimme dumpf
  aus dem Abgrund, der sich inzwischen wieder verkleinert hatte.
  »Kannst du mich halten?«


  »Ohne Probleme«, gab Elq’azar
  zurück.


  »Ich habe eine Idee«, rief Al’Masura.
  »Zieh mich langsam hoch, aber ganz langsam.«


  Schritt für Schritt wich Elq’azar zurück und
  zerrte dabei Al’Masura allmählich in die Höhe.
  Plötzlich liefen Wellen durch das Seil. Elq’azar
  begriff im ersten Augenblick nicht, was geschehen war, dann aber
  sah er am gegenüberliegenden Rand des Spalts die Hände
  seiner Begleiterin auftauchen. Einen Augenblick später hatte
  Al’Masura es geschafft – sie stand auf der anderen
  Seite. Ihren Zügen war der Schreck noch anzusehen,
  außerdem blutete sie aus einer Reihe kleinerer Wunden.


  »Es geht mir gut!« rief Al’Masura.
  »Jetzt bist du an der Reihe, und ich werde dich
  sichern.«


  Elq’azar versuchte gar nicht erst, den Spalt mit einem
  Sprung zu überwinden. Er ging darauf zu, während
  Al’Masura das Seil verkürzte, dann ließ er sich
  in den Spalt gleiten.


  Wenn er geglaubt hatte, die Heimtücke dieser Falle
  überlistet zu haben, sah er sich getäuscht. Diesmal
  begann sich der Spalt zu verengen.


  Elq’azar schrie gellend auf, als er die metallene
  Wandung auf sich zuwachsen sah. Al’Masura reagierte
  sofort.


  Mit einem Ruck wurde Elq’azar in die Höhe
  befördert. Er bekam die Kante zu fassen, die unter seinen
  Händen bösartig zu vibrieren schien, ein neuerlicher
  Ruck, dann lag er auf dem Boden – einen Herzschlag bevor
  sich der Spalt schloß.


  Schreckgeschüttelt starrte Elq’azar auf die blanke
  Oberfläche. Von dem Spalt war jetzt nichts mehr zu sehen. Es
  wirkte, als habe es diese heimtückische Falle niemals
  gegeben.


  Elq’azar brauchte geraume Zeit, um wieder klar denken
  und sprechen zu können. Auch Al’Masura hatte sichtlich
  Mühe, den Schrecken zu überwinden.


  »Wer denkt sich so etwas aus?« fragte
  Elq’azar mit bebender Stimme. »Wer ist zu so etwas
  fähig – zugleich Aktivatoren verschenken und
  versuchen, einen Träger heimtückisch zu
  ermorden?«


  Al’Masura machte eine Geste der Ratlosigkeit.


  »Jemand mit einem kranken Hirn«, vermutete sie.
  »Aber jetzt haben wir es wohl geschafft.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, murmelte
  Elq’azar. Er kam wieder auf die Beine und sah zu, wie sich
  die niederträchtige Falle wieder in den Originalzustand
  versetzte.


  Nur knapp fünfzig Meter entfernt war die erste Treppe zu
  sehen. Gerade etwas breiter, um einem Kerniktor Platz zu bieten,
  schlängelte sie sich an der Oberfläche des Berges in
  die Höhe. Elq’azar konnte auch einige Abzweigungen
  erkennen, und er ahnte, daß der Anstieg nicht weniger
  gefahrvoll werden würde als der Weg zum Fuß des
  Berges.


  »Ich schlage vor«, sagte er, sobald die beiden
  Kerniktors die unterste Stufe dieser Treppe erreicht hatten,
  »daß wir die Seilsicherung beibehalten. Wer
  weiß, was in diesem Berg noch auf uns wartet.«


  »Einverstanden«, antwortete Al’Masura
  sofort. »Soll ich vorangehen?«


  Elq’azar machte eine Geste der Zustimmung, und
  Al’Masura setzte sich in Bewegung.


  Schmal und ausgetreten waren diese Stufen, als seien schon
  Zehntausende von Wesen auf dieser Treppe in die Höhe
  gestiegen, auf der Suche nach dem ewigen Leben. Manch einer
  mochte sich nur unter Aufbietung seiner letzten Kräfte hier
  hinaufgeschleppt haben, um dann am Ende vielleicht doch noch zu
  scheitern – die verheißene Unsterblichkeit fast zum
  Greifen nah.


  Immer wieder versuchte sich Elq’azar vorzustellen, wer
  hinter den Geheimnissen von Läveress steckte, wer diesen
  Planeten mit Metall überkrustet, wer ihn zum
  Aufbewahrungsort für die Zellaktivatoren gemacht hatte.


  Eines schien für ihn festzustehen – die Erbauer all
  dessen mußten selbst unsterblich sein; wer verschenkte
  schon das ewige Leben, ohne zuvor an seine eigene Unsterblichkeit
  gedacht zu haben. Dann aber, so überlegte sich
  Elq’azar, mußten diese Wesen doch wissen, wie
  schrecklich der Tod für ein Lebewesen war. Wie kamen sie
  dann dazu, solche Fallen zu bauen? Daß sie die
  Unsterblichkeit nicht jedem gewährten, war einleuchtend
  – aber wozu Aktivatorträger beständig mit dem Tod
  bedrohen? Beim besten Willen vermochte sich Elq’azar nicht
  vorzustellen, was im Hirn eines solchen Wesens vor sich ging.


  Er blieb plötzlich stehen.


  »Was ist?« fragte Al’Masura, die wegen der
  Seilverbindung auch gestoppt worden war.


  »Glaubst du…«, begann Elq’azar
  stockend und deutete auf seinen Aktivator, »daß man
  vielleicht… wahnsinnig werden kann dadurch?«


  »Durch einen Aktivator?«


  »Nein, dadurch, daß man ihn lange trägt. Wer
  lange lebt, nimmt doch viel mehr Informationen auf als andere.
  Vielleicht brechen die Gehirne unter solchen Datennuten
  früher oder später zusammen.«


  »Mag sein«, gab Al’Masura zurück.
  »Aber was interessiert dich das ausgerechnet
  jetzt?«


  »Es könnte bedeuten, daß alle die, die schon
  einen Aktivator haben seit längerer Zeit, völlig
  verrückt geworden sind, vor allem die Erbauer dieser Welt.
  Vielleicht deshalb diese Fallen, die uns umbringen
  sollen.«


  »Kann sein, daß du recht hast«, gab
  Al’Masura mürrisch zurück. »Aber mit diesem
  Problem können wir uns beschäftigen, wenn es soweit
  ist…«


  Sie lächelte versonnen.


  »… in zehntausend Jahren vielleicht«,
  setzte sie dann hinzu.


  Elq’azar fand diese Antwort leichtfertig. Sein
  Mißtrauen gegenüber Läveress und den Aktivatoren
  wuchs mit jedem Tag. Vielleicht lag es daran, daß ein
  Zellaktivator und die damit verbundene Unsterblichkeit mit den
  Begriffen herkömmlichen Denkens nicht zu erfassen waren.
  Alles, was für Elq’azar von Bedeutung war, sah er nun
  in einem ganz anderen Licht.


  Was wurde aus Freundschaften oder Liebesbeziehungen –
  selbst wenn beide Beteiligten unsterblich waren? Konnte man ein
  Jahrtausend und mehr mit einem anderen befreundet sein, ihn
  vielleicht sogar lieben? Lebte es sich anders, wenn man sich
  jederzeit bewußt war, daß dieses oder jenes Ereignis
  so wichtig nicht war, wenn man in Jahrtausenden dachte und
  plante?


  »Worauf wartest du?« fragte Al’Masura
  ungeduldig. »Ich habe keine Lust, die Zeit auf dieser
  Treppe zu verbringen?«


  »Du kannst weitergehen«, antwortete Elq’azar
  eilig; er schämte sich seiner Skrupel, von denen
  Al’Masura völlig frei zu sein schien.


  Die beiden stiegen weiter, Stufe um Stufe, bis der erste
  Absatz erreicht war. Al’Masura entschied sich für die
  linke Abzweigung und kletterte weiter.


  Es war eine stumpfsinnige Beschäftigung und
  außerdem überaus anstrengend, aber nach etwa zwei
  Stunden wurde die Angelegenheit wieder aufregender.


  Die Treppe führte noch immer nach oben – aber auf
  diesem Stück schmiegte sie sich eng an die Wandung des
  Berges. Zur Linken ragte die Metallwand in die Höhe, glatt
  und fugenlos, zur Rechten ging es mindestens fünfzig
  Mannslängen in die Tiefe. Und die Treppe war so schmal,
  daß man hintereinandergehen mußte.


  Selbst Al’Masura zögerte, als dieser Abschnitt
  erreicht war – und Elq’azar wußte auch sofort,
  woran das lag.


  Es gab auf diesem Teilstück nicht die geringste
  Möglichkeit, sich irgendwo festzuklammern. Dafür waren
  die Metallflächen zur Linken viel zu glatt. Wer auf diesem
  Wegstück strauchelte, der lief Gefahr, in die Tiefe zu
  stürzen. Und wenn dieser Jemand über ein Seil mit einem
  anderen zusammengekoppelt war, dann mußte der die Reise in
  die Tiefe ebenfalls antreten.


  »Bist du eigentlich schwindelfrei?« fragte
  Al’Masura. Sie gab sich Mühe, die Frage
  gleichmütig klingen zu lassen. Aber Elq’azar
  spürte, daß seine Begleiterin plötzlich
  ebensoviel Angst hatte wie er selbst.


  »Nein«, antwortete er ehrlich. »Im Gegenteil
  – ich bin höhenängstlich.«


  Al’Masura murmelte einen Raumfahrerfluch.


  »Es wird wohl das beste sein«, sagte
  Elq’azar leise, »wenn wir die Seilsicherung
  vorläufig aufgeben, meinst du nicht.«


  Al’Masura seufzte leise.


  »Es sieht so aus, als hättest du wieder einmal
  recht«, antwortete sie. »Auf diesem Teilstück
  sind wir auf uns selbst angewiesen.«


  Elq’azar wartete, bis Al’Masura das Seil
  gelöst hatte. Automatisch begann er damit, das Seil
  ordentlich aufzurollen und sich über die Schulter zu legen.
  Ein paar Schritte vor sich konnte er Al’Masura sehen
  – und den Weg, der vor den beiden lag. Fast vierzig Meter
  lang war das freie Stück der Treppe, dann machte der Weg
  eine Biegung nach links. Was die beiden dort erwartete, war noch
  nicht auszumachen.


  »Ich gehe los«, verkündete
  Al’Masura.


  Sie setzte ruhig einen Fuß vor den anderen und stieg
  Stufe für Stufe die Treppe hinauf. Elq’azar konnte
  sehen, daß seine Begleiterin sich mühte, den Blick
  nicht vom Weg zu nehmen. Sie fixierte die Wand zu ihrer Linken.
  Hätte sie geradeaus gesehen, hätte sie das frei in der
  Luft schwebende Biegungsstück gesehen – die Stelle, an
  der die Treppe scheinbar ins Leere führte. Und der Blick
  nach rechts - Elq’azar wagte es nur für den Bruchteil
  einer Sekunde, dorthin zu sehen. Dann spürte er
  plötzlich eisige Kälte in seinem Magen und starrte
  wieder fast verzweifelt Al’Masura an.


  »Keine Probleme!« rief Al’Masura. »Man
  muß sich nur vorstellen, es sei eine ganz normale Treppe,
  dann ist es halb so schlimm.«


  Elq’azar stieß ein bitteres Kichern aus.


  »Nur vorstellen…«, murmelte er. Vor ihm
  brachte Al’Masura die Biegung hinter sich.


  »Alles klar«, konnte Elq’azar sie rufen
  hören. »Noch zehn Schritte, dann habe ich wieder
  festen Boden rechts und links.«


  Eine kurze Pause verstrich.


  »Du kannst kommen!«


  Elq’azar spürte die Panik in sich aufsteigen.
  Vorsichtig bewegte er einen Fuß.


  Es war eine Quälerei, wie sie Elq’azar noch nicht
  erlebt hatte. Sein Körper war schweißnaß, seine
  Hände feucht, obwohl er sie immer wieder an seiner Kleidung
  trockenzureiben versuchte. Sein Puls hämmerte, und vor
  seinen Augen schien die Landschaft zu flimmern. Er starrte die
  Metallwand zu seiner Linken an, dachte an Al’Kahora, an die
  Freude in ihrem Gesicht, wenn er mit einem Aktivator für sie
  zurückkehrte…


  »He, aufgepaßt, renne mich nicht über den
  Haufen…«


  Elq’azar schrak zusammen, als er Al’Masuras Stimme
  hörte. Die letzten Meter seines Weges hatte er so
  angestrengt an andere Dinge gedacht, daß er den
  gefährlichen Weg völlig vergessen hatte.


  Die Gefahrenstelle war überwunden. Es konnte
  weitergehen.


  Elq’azar warf einen Blick in die Höhe. Knapp
  fünf Prozent des Weges hatten sie bis jetzt geschafft, der
  Rest lag noch vor ihnen. Und überall auf diesem restlichen
  Weg konnte der Tod auf sie lauern.


  Elq’azar drehte sich um. Er warf einen Blick zurück
  und wußte sofort – in umgekehrter Richtung würde
  er dieses Teilstück niemals bezwingen können. Ob er
  wollte oder nicht – von jetzt an konnte es nur noch
  aufwärts gehen.


  Zwei Stunden später legten die beiden Kerniktors eine
  Pause ein. Selbst die Wirkung der Zellaktivatoren war nicht
  imstande, den Kräfteverschleiß auszugleichen, der
  durch das unablässige Treppensteigen hervorgerufen wurde.
  Al’Masura, die noch immer voranging, entdeckte in dem Berg
  eine Höhle, genau der richtige Platz für eine Rast.


  Die beiden streckten sich auf dem Boden aus.


  »Wieviel?« fragte Elq’azar keuchend.


  »Zweihundert Meter, schätze ich«, antwortete
  Al’Masura. Sie nahm einen Schluck aus der Wasserflasche,
  die sie am Gürtel trug. Elq’azar interessierte sich
  mehr für das rötliche Leuchten, das aus dem Hintergrund
  der Höhle schimmerte. Auf Unheil gefaßt, nahm er eine
  Waffe zur Hand, entsicherte sie und bewegte sich vorsichtig auf
  das Leuchten zu.


  Es stammte aus einem großen Hohlraum. Das Leuchten kam
  aus den Wänden. Das düstere Licht beschien einen Boden,
  auf dem Dutzende von Leichnamen lagen – mumifizierte
  Körper von Wesen verschiedener Rassen.


  Elq’azar blieb entsetzt stehen.


  Unwillkürlich griff er nach seinem Zellaktivator. Wieder
  war er auf dem Planeten des ewigen Lebens dem Tod begegnet. Woran
  mochten diese Geschöpfe gestorben sein? Hunger, Durst,
  Erschöpfung?


  Im Hintergrund dieses Hohlraums erkannte Elq’azar eine
  Säule aus Metall, abgeschlossen von einer flachen Schale. In
  dieser Schale lagen, sorglos aufgehäuft, Zellaktivatoren.
  Man brauchte allem Anschein nach nur zuzugreifen.


  »Was für ein Tod«, murmelte Elq’azar
  erschüttert. »Die Unsterblichkeit in
  Reichweite…«


  Er wagte es nicht, zu den Aktivatoren hinüberzugehen. Der
  Anblick der Geräte flößt ihm Grauen ein; fast
  schien es, als liege ein Fluch auf Läveress und den
  Zellaktivatoren.


  Bedrückt kehrte Elq’azar zu seiner Begleiterin
  zurück.


  »Hast du etwas gefunden?« fragte Al’Masura
  mit mäßigem Interesse.


  Elq’azar zeigte ein grimmiges Lächeln.


  »Nichts Neues«, sagte er nur.


  Er folgte dem Beispiel von Al’Masura, streckte sich auf
  dem Boden aus und versuchte die verkrampften Muskeln durch
  mentales Training wieder einigermaßen locker zu bekommen.
  Gelingen wollte es ihm nicht – er bekam die bohrende Angst
  einfach nicht aus seinen Gliedern. Irgendwo in seinem Hinterkopf
  wuchs die Gewißheit, daß er diesen Planeten nicht
  lebend verlassen würde.
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  »Dazu habe ich nicht die geringste Lust«,
  ließ sich Chipol vernehmen. »Zweitausend Meter auf
  Treppen, und das zu Fuß. Ohne mich.«


  Sein Einwand war berechtigt.


  Mit den Gravojetanzügen hatten wir den Berg erreicht,
  problemlos und ohne Mühe. Aber in der Nähe des Berges
  fiel die Leistung der Aggregate rapide ab, und als wir den
  Fuß der Erhebung erreicht hatten, konnten wir dieses
  Hilfsmittel nicht mehr einsetzen. Die Gravojets funktionierten
  nicht mehr.


  Goman-Largo hatte mit Hilfe seiner Module auch recht bald den
  Grund dafür ausgemacht. Der Berg war von einem Energiefeld
  eingehüllt, das die Wirkung der Gravojets kompensierte. Der
  Generator für dieses Feld war irgendwo in der Nähe der
  Bergspitze zu finden.


  Und noch etwa hatte uns Goman-Largo wissen lassen…


  In dem Berg gab es zahlreiche Höhlen, die man vom
  Fuß aus über ein verwirrendes System von Treppen und
  Stiegen erreichen konnte. Diese Ansammlung von Stufen reichte
  hinauf bis zur Spitze des Berges, die in den gleichen
  grünlichen Nebel gehüllt war, wie jener, der die
  Transmitterstation vor ihrem Verschwinden eingehüllt hatte.
  Möglich, daß sich dort oben eine Aussicht
  eröffnete, den Planeten Läveress wieder zu
  verlassen.


  Aber dazu mußten wir die Spitze des Berges erreichen
  – und das lief auf exakt jene zweitausend Meter
  Treppensteigen hinaus, zu denen Chipol keine Lust hatte.


  »Wenn du lieber hier unten warten willst«, meinte
  Anima mit leisem Spott. Chipol setzte eine beleidigte Miene
  auf.


  Zellaktivatoren habe er dort oben dank seiner Module erkennen
  können, hatte Goman-Largo bekanntgegeben. Zehntausende von
  Zellaktivatoren. Einige der Höhlen seien regelrecht
  angefüllt mit Aktivatoren, vor allem die oberen. Von den
  Höhlen im unteren Bereich des Berges seien allerdings einige
  schon fast leergeräumt.


  Zehntausende von Aktivatoren…


  Ich war sicher, daß Goman-Largo nicht log und nach
  bestem Wissen berichtet hatte. Dennoch wollte ich einfach nicht
  glauben, daß diese Behauptungen einer ernsthaften
  Prüfung standgehalten hätten.


  »Also vorwärts«, sagte Goman-Largo.
  »Und falls dich die Aussicht auf einen Zellaktivator nicht
  motivieren kann, Chipol, dann vielleicht dies – wir
  bekommen Besuch.«


  »Besuch?«


  Goman-Largo deutete auf das Gelände, das hinter uns
  lag.


  »An die dreihundert Personen«, berichtete er.
  »Und mit gepanzerten Fahrzeugen und Energiekanonen. Ich
  habe sie gerade mit einem meiner Module entdecken können.
  Sie folgen unserer Fährte.«


  »Eine regelrechte organisierte Streitmacht?«
  fragte ich verblüfft.


  »Es sieht so aus«, erwiderte der Tigganoi
  gelassen. »Und in spätestens zehn Minuten werden sie
  hier sein. Wir haben also nicht mehr viel Zeit.«


  Ich murmelte eine Verwünschung. Bisher hatte ich
  Läveress für eine fast leblose Welt gehalten, jetzt
  wurde ich eines Besseren belehrt.


  Ich gab den anderen ein Zeichen. Es wurde Zeit, von hier zu
  verschwinden. Auf der freien Fläche vor dem Fuß des
  Berges waren wir viel zu leicht auszumachen.


  Wir hatten gerade die ersten Abschnitte der untersten Treppe
  bewältigt, als sich Goman-Largos Vorhersage bestätigte.
  In unserem Rücken tauchte tatsächlich eine kleine Armee
  auf – ein halbes Dutzend Fahrzeuge, drei mittelschwere
  Energiegeschütze auf Selbstfahrlafetten und ein Trupp von
  etwa dreihundert Kerniktors, soweit ich sehen konnte. Ruhig
  rückte diese Truppe auf den Berg vor.


  Knapp einhundert Meter vom Fuß des Berges entfernt
  machte die Truppe halt. Sie schien auf etwas zu warten.


  Unwillkürlich sah ich auf meine Uhr.


  In diesen Sekunden lief die Frist ab, die der unbekannte
  Sprecher in der Transmitterstation uns eingeräumt hatte.


  Und wenig später erklang wieder der melodische Gong, den
  wir in der Station gehört hatten. Die Stimme, die uns
  anredete, klang immer noch sehr melodisch und warm; nur der
  Inhalt war entschieden unfreundlicher.


  »Drei Tage und Nächte hattet ihr Zeit«,
  verkündete der unbekannte Sprecher auf Krelquanisch.
  »Ihr habt diese Zeit nicht genutzt, ihr habt es nicht
  einmal richtig versucht. So wisset denn:


  Läveress ist nicht die eigentliche Welt des ewigen
  Lebens…«


   


  *


   


  Elq’azar schrak auf, als er die mächtige Stimme aus
  dem Nichts dröhnen hörte. Wie gebannt lauschte er den
  furchtbaren Worten des Sprechers und der Botschaft, die er in
  alkordischer Sprache verkündete…


   


  *


   


  »Läveress dient nur zum Test, zur Auslese. Seine
  Aktivatoren funktionieren nur für begrenzte
  Zeit…«


  Ich sah, wie sich die Mienen meiner Begleiter verfinsterten,
  als sie das hörten. Neithadl-Off nahm ihren Aktivator zur
  Hand, sah ihn noch einmal kurz an und warf ihn dann wütend
  fort. Er verschwand in einer Spalte des Berges.


  Ich hatte mit einer solchen Entwicklung der Dinge gerechnet;
  und insgeheim hatte ich meine Zweifel, ob die
  Läveress-Aktivatoren überhaupt wirksam waren.


  »Aber immerhin – hättet ihr einen solchen
  Aktivator in euren Besitz gebracht, hättet ihr euch
  bemüht – ihr hättet den Test bestehen können
  und wäret dann der Ehre teilhaftig geworden, die
  tatsächliche Welt des ewigen Lebens zu betreten und euch
  dort zu bewähren.«


  Wahrscheinlich war auch diese zweite Welt der Unsterblichkeit
  nichts weiter als eine Legende, und vermutlich hatte nur ein
  reiner Zufall dazu geführt, daß sich die
  Läveress-Aktivatoren und die Geräte der Kosmokraten
  äußerlich ähnlich sahen. Der ganze Aktivator-Spuk
  brach allem Anschein nach zusammen – wie ich erwartet
  hatte.


  Ich war gespannt, welche Eröffnungen uns danach gemacht
  werden sollten. Diese ersten Worte hörten sich nach einer
  Vorrede an.


  »Ihr aber«, so dröhnte die Stimme weiter,
  »habt euch nicht einmal bemüht, diese Aufgabe zu
  lösen. So bleibt euch die nächste Stufe der Tests
  versagt, ihr fallt der Verdammnis anheim!«


  Mit dieser pathetischen Sprache konnte mich der Sprecher nicht
  sehr beeindrucken. Ich ahnte aber, daß er noch mehr zu
  bieten haben würde, und darin täuschte ich mich
  nicht.


  »Eure Handlungen haben bewiesen, daß ihr Frevler
  seid, denn ihr kämpft gegen die Mächte des Guten, die
  die finstere Herrschaft der Kosmokraten brechen
  wollen.«


  Daher also wehte der Wind. Der eigentliche Angriff unserer
  Feinde galt den Kosmokraten. Das war wichtig zu wissen, vor allem
  für die Zukunft. Gerne hätte ich auch gewußt, was
  unseren Gegnern als Möglichkeit zur Verfügung stand,
  wirkungsvoll gegen die Kosmokraten zu kämpfen.


  »Wegen dieses Frevels werdet ihr sterben. Das Urteil
  wird sofort vollstreckt.«


  Der Gongschlag, der uns das Ende dieser Ansprache
  ankündigte, war zugleich das Angriffssignal für die
  Kerniktors, die offenbar dem Befehl des geheimnisvollen Sprechers
  unterstanden. Sie setzten sich in Bewegung und rückten
  vor.


  Ich war weit davon entfernt, unsere Lage zu
  überschätzen. Uns stand eine beträchtliche
  Übermacht gegenüber, und wir hatten nur ein paar
  Handwaffen, mit denen wir uns verteidigen konnten. Die Kerniktors
  wurden zudem von Panzerfahrzeugen und Geschützen
  unterstützt, und gegen deren Feuer halfen unsere
  Individualschutzschirme nicht viel.


  »Wir dürfen auf keinen Fall gesehen werden«,
  rief ich meinen Kameraden zu. »Sobald sie uns geortet
  haben, werden sie die Geschütze einsetzen, und dann haben
  wir keine Chance mehr.«


  »Und welche Chance haben wir jetzt?« fragte
  Goman-Largo spöttisch zurück.


  Vorsichtshalber hatten wir uns während der Ansprache
  nicht gezeigt und auch nicht gerührt. Die Angreifer
  wußten noch nicht, wo sie nach uns suchen sollten. In einer
  langgezogenen Linie marschierten sie auf den Berg zu.


  »Wir müssen höher«, schlug ich vor.
  »In den oberen Regionen können wir uns besser
  verteidigen. Dort kann man uns auch nicht umgehen und in den
  Rücken fallen.«


  Wir setzten uns ebenfalls in Bewegung.


  Es ging die Stufen hinauf, mit denen die Oberfläche des
  Berges förmlich gespickt war. Dabei gaben wir sehr
  sorgfältig darauf acht, nur solche Wege zu verwenden, in
  denen wir nicht unmittelbar gesehen werden konnten.


  Ab und zu blieb ich stehen und spähte zurück.


  Die Linie der Kerniktors hatte den Berg erreicht, die ersten
  Abteilungen machten sich an den Aufstieg.


  »Worauf warten wir eigentlich?« fragte
  Goman-Largo, während wir höher und höher stiegen.
  »Wir marschieren geradewegs in eine Sackgasse hinein.
  Alles, was wir damit erreichen, ist eine Verlängerung des
  Unvermeidlichen.«


  Ich winkte ab und deutete auf den Nebel, der die Spitze des
  Berges umrahmte.


  »Vielleicht finden wir dort eine Möglichkeit, aus
  der Falle herauszukommen«, sagte ich. »So schnell
  gebe ich nicht auf.«


  Goman-Largo gab keine Antwort.


  Einige Minuten später mußten wir erkennen,
  daß wir uns früher in eine Sackgasse manövriert
  hatten, als uns lieb war. Wir hatten eine Weggabelung erreicht.
  Eine Treppenreihe führte nach links – und zwar ins
  Freie. Dort konnte man uns ohne Schwierigkeiten von unten
  ausmachen – allerdings erst, wenn die Beobachter am
  Erdboden eine ungefähre Ahnung hatten, wo wir uns
  herumtrieben. Bei der Zahl unserer Bedränger würde es
  aber nur ein paar Augenblicke dauern, bis sie uns entdeckt haben
  mußten.


  Der andere Weg war von unten nicht einzusehen – aber er
  war unterbrochen. Ein Spalt von knapp über vier Metern
  Breite tat sich auf – und dieser Spalt führte in eine
  unergründliche Tiefe.


  »Was nun?« fragte Chipol, dem dieses Hindernis
  nicht geheuer war.


  »Springen«, antwortete ich.


  Ich nahm Anlauf und setzte über den Spalt. Die anderen
  folgten. Chipol war ein wenig aufgeregt und brauchte meine Hilfe,
  als er auf der anderen Seite ankam. Größere Gefahren
  entstanden nicht. Es konnte weitergehen.


  Ich stieg weiter, bis ich eine Stelle erreicht hatte, von der
  aus ich unsere Verfolger beobachten konnte.


  Die Kerniktors waren anscheinend verschwunden; sie steckten
  wie wir in den Klüften und Schrunden dieses seltsamen
  Metallbergs. Von meiner Position aus konnte ich nicht
  abschätzen, wie weit sie uns bereits auf den Fersen
  waren.


  Um so besser konnte ich die gepanzerten Fahrzeuge und die
  Geschütze sehen. Die Rohre waren in die Höhe gerichtet
  und zielten auf die Oberfläche des Berges.


  Das Extrahirn lieferte eine rasche Berechnung.


  Die Bedienungsmannschaft der Kanonen hatte uns
  unterschätzt, die Rohre waren nicht steil genug
  aufgerichtet, um uns unter Feuer nehmen zu können.


  Aber das änderte nichts daran, daß wir immer mehr
  bedrängt wurden. Unsere Lage wurde von Stunde zu Stunde
  bedrohlicher und aussichtsloser.


  Dennoch kletterten wir weiter. Goman-Largo war in diesen
  Stunden unser wertvollster Helfer. Immer wieder schickte er seine
  Module aus, um für uns den besten Weg zu erkunden. Nach
  seinen Hinweisen stiegen wir in die Höhe, der nebelumwobenen
  Spitze des Berges entgegen…


   


  *


   


  »Wie kommen unsere Leute dazu, Jagd auf die Fremden zu
  machen«, fragte Elq’azar erschüttert. »Ich
  verstehe das nicht. Und wer hat da gesprochen? Es war die gleiche
  Stimme wie in der Station, die uns hergebracht hat.«


  »Ich weiß es nicht«, stieß
  Al’Masura mürrisch hervor. »Nur in einem Punkt
  bin ich mir sehr sicher – wenn diese Kerniktors uns
  entdecken, werden sie auch auf uns schießen.«


  »Aber warum?« schrie Elq’azar
  verzweifelt.


  »Das Warum interessiert mich nicht«, gab
  Al’Masura zurück. »Mir genügt, daß
  sie es tun. Vorwärts, wir klettern weiter.«


  »Was versprichst du dir davon?« fragte
  Elq’azar klagend. »Diese Zellaktivatoren sind
  wertlos, du hast es doch gehört. Sie funktionieren nur
  für eine befristete Zeit.«


  »Na und?« fragte Al’Masura zurück.
  »Selbst wenn sie nur für ein paar Monate reichen
  – hier liegen Aktivatoren für ein paar zehntausend
  Jahre herum. Du brauchst sie nur auszutauschen, mehr nicht. Komm,
  wir verschwinden von hier.«


  Erschüttert folgte Elq’azar seiner Partnerin. Er
  machte sich keinerlei Illusionen mehr über sein Schicksal.
  Seine Tage waren gezählt. Tage? Er gab sich kaum noch ein
  paar Stunden.


  Verwirrt stapfte er hinter Al’Masura her, und langsam
  begann sich in seinem Gefühlshaushalt ein seltsamer Wechsel
  abzuspielen. Die Angst vor dem nahen Ende wurde allmählich
  geringer, auch die Resignation schwächte sich ab. An die
  Stelle dieser Niedergeschlagenheit trat eine immer stärker
  werdende Empfindung von Haß und Wut.


  Zuerst schalt er sich selbst einen Schwachkopf, daß er
  sich überhaupt auf dieses wahnwitzige Abenteuer eingelassen
  hatte, aber dann wurde seine Verärgerung über die
  unbekannte Macht im Hintergrund immer stärker.


  In was für ein infames Spiel hatte man ihn und
  wahrscheinlich viele andere Kerniktors hineingezogen. Gefoppt,
  übertölpelt und hereingelegt hatte man die
  Ahnungslosen, mit dem Versprechen der Unsterblichkeit in eine
  Todesfalle gelockt.


  Genarrt wurden vermutlich auch die Kerniktors, die sich in
  diesen Stunden daran machten, den Berg zu erobern. Wahrscheinlich
  hatten die unbekannten Mächte ihnen zur Belohnung
  Zellaktivatoren versprochen – und offenkundig waren die
  Bewaffneten darauf eingegangen.


  Aber selbst wenn die unbekannten Mächte ihr Versprechen
  einhielten, was wurde dann aus den so belohnten Kerniktors? Im
  günstigsten Fall erreichten sie eine andere Welt – und
  dort wurde das Spiel um Leben und Tod dann vermutlich
  fortgesetzt, wahrscheinlich kein bißchen besser und
  anständiger als auf Läveress. Der Weg zur
  Unsterblichkeit – wenn es ihn wirklich gab – war eine
  Straße des Todes, das wurde für Elq’azar immer
  deutlicher.


  Und er weigerte sich, in diesem Spiel noch weiter mitzumachen.
  Weder war er bereit, für einen Aktivator den Tod zu
  riskieren, noch war er willens, für einen Aktivator zu
  töten.


  Offenbar hatten die Verfolger eine Spur der Gejagten
  aufgenommen. Die Geschütze begannen zu feuern. Gewaltige
  Energiemengen prallten auf die Oberfläche des Berges –
  und rasten dann als irrlichternde Feuerbälle über die
  Metallstruktur nach oben. Eine Sekunde nach dem ersten
  Schuß sah Elq’azar einen grellen Blitz durch den
  Nebel an der Bergspitze rasen.


  Es konnte nicht mehr lange dauern…


   


  *


   


  Noch schossen sie mehr aufs Geratewohl, weit an uns vorbei.
  Einen unmittelbaren Treffer brauchten wir noch nicht zu
  fürchten. Aber die grellen, kugelförmigen Entladungen,
  die nach jedem Schuß in die Höhe rasten, waren eine
  Bedrohung für uns, die wir ernst nehmen mußten. Eine
  dieser Entladungen zischte knapp zehn Meter von uns entfernt in
  die Höhe und hinterließ auf dem Metall der
  Bergoberfläche eine hellrote Glühspur, von der eine
  unerträgliche Hitze ausstrahlte.


  Da diese Entladung vor uns emporgejagt war, mußten wir
  eine kleine Pause einlegen, um das Metall abkühlen zu
  lassen, bevor wir unsere Flucht in die Höhe fortsetzen
  konnten. Das verringerte natürlich den Vorsprung, den wir
  vor unseren Häschern hatten – sie holten auf.


  Auch unser Vormarsch wurde langsamer. Das Ersteigen der
  endlosen Treppenfluchten war eine kräftezehrende
  Angelegenheit, und so wurden wir langsamer und langsamer. Chipol
  war der erste, dessen Kräfte nachließen; Geselle
  übernahm es, dem jungen Daila zu helfen. Anima hielt sich
  wacker, aber auch ihr Gesicht zeigte immer deutlichere Spuren der
  Anstrengung.


  »Weiter!« drängte ich.


  Wieder jagte an uns eine Feuerkugel vorbei, diesmal in unserem
  Rücken. Vielleicht war es ratsam, eine Zeitlang weniger nach
  Höhengewinn zu streben, als vielmehr zu versuchen, aus dem
  Feuerbereich der Geschütze zu kommen.


  Ich suchte mir eine geeignete Stelle und spähte
  hinab.


  Mit den Fahrzeugen und den Energiekanonen konnten unsere
  Gegner etwa ein Drittel der Oberfläche des Berges
  bestreichen; der Rest war für sie außer
  Reichweite.


  Außerdem konnte ich die Kerniktors erkennen, die uns
  verfolgten. Sie kamen nur sehr langsam voran. Offenbar waren ihre
  Kräfte noch schneller erschöpft als unsere.


  Mit zusammengebissenen Zähnen sah ich, wie einer der
  Kerniktors zu taumeln begann, den Halt verlor und in die Tiefe
  stürzte. Obwohl sie uns jagten und töten wollten, hielt
  ich sie eher für Opfer als für Täter. Die Macht,
  die uns wirklich ans Leben wollte, hatten wir bisher nicht zu
  sehen bekommen.


  Noch einer der Kerniktors stürzte ab, und dann sah ich,
  wie eine Gestalt aus einem der Fahrzeuge hervortaumelte und auf
  den Boden stürzte.


  »Atlan!« hörte ich plötzlich Anima
  rufen. »Sieh nach oben!«


  Ich wandte den Kopf.


  Noch bevor ich richtig erkennen konnte, worauf sich Animas
  Zuruf bezog, sprach mein Funkgerät an.


  »Dartfur an Atlan, könnt ihr mich
  hören?«


  »Die RANIKI!« jubelte Chipol.


  Ich führte das Mikrophon an den Mund.


  »Atlan an Dartfur, kannst du den Berg erkennen, der sich
  über die Oberfläche erhebt?«


  »Ich fliege ihn bereits an«, klang es aus dem
  Lautsprecher. »Ich werde versuchen, in der Nähe zu
  landen.«


  Jetzt konnte ich das Schiff erkennen. Langsam sank die RANIKI
  auf den Boden von Läveress herab. Von meinen Begleitern
  konnte ich Freudenrufe hören…
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  Elq’azar hielt schnaufend inne. Das Ziel war
  erreicht.


  Er stand neben Al’Masura auf einem der höchsten
  Punkte des Berges und sah hinab in die schüsselförmige
  Mulde, die den Abschluß des Berges bildete.


  Einen Augenblick wie diesen hatte Elq’azar nicht
  für möglich gehalten. Diese gigantische Vertiefung war
  angefüllt mit Zellaktivatoren. Es mußten
  Hunderttausende sein, vielleicht Millionen. Wohin man auch
  blickte, überall lagen die eiförmigen Gebilde
  herum.


  »Was sagst du jetzt?« murmelte Al’Masura
  keuchend. »Du hast mir ja nicht glauben wollen – aber
  wir haben es trotzdem geschafft.«


  Elq’azar stieß einen leisen Seufzer aus.


  »Ja, das haben wir«, murmelte er. »Genug
  Zellaktivatoren, um eine Ewigkeit davon leben zu können,
  selbst wenn sie nur für begrenzte Zeit
  funktionieren.«


  Feine Nebelschwaden lagen über dem riesigen Haufen,
  bewegten sich sacht hin und her. Von Elq’azars Warte aus
  wirkte die Spitze des Berges wie die Öffnung eines
  erloschenen Kraters.


  »Steigen wir hinab«, schlug Al’Masura vor.
  Sie ging voran. Elq’azar folgte mit müden,
  schleppenden Schritten.


  Einen letzten Blick noch warf er zurück.


  Neben dem Fuß des Berges standen noch Fahrzeuge und
  Geschütze, und dicht daneben war etwas zu sehen, dessen
  Anblick Elq’azar schmerzte. Dort war ein Raumschiff
  gelandet – und auch wieder gestartet.


  Die wenigen Wesen, die ins Innere des Raumschiffs gestiegen
  waren, waren keine Kerniktors gewesen. Sie allein, so sah es aus,
  hatten es geschafft, die tödliche Stahlwelt wieder zu
  verlassen.


  Elq’azar und Al’Masura hatten es gar nicht erst
  versucht, sich diesen Wesen anzuschließen. Sie waren viel
  zu weit vom Ort des Geschehens entfernt gewesen, um die Fremden
  anrufen zu können. In schweigender Wut hatten sie zusehen
  müssen, wie das Schiff abgehoben und beschleunigt hatte. Sie
  waren auf Läveress zurückgeblieben.


  Al’Masura winkte Elq’azar zu, er solle nicht
  zurückbleiben. Er machte eine Geste der Zustimmung und
  stapfte weiter, hinab zu den Zellaktivatoren. In dieser
  Zusammenballung von Unsterblichkeit wirkten die Geräte
  geradezu grotesk und unsinnig.


  Elq’azar blieb plötzlich stehen. Er hatte eine
  Bewegung entdeckt. Hinter einem Vorsprung war plötzlich eine
  Gestalt aufgetaucht – offenkundig ein Kerniktor.
  Elq’azar hob seine Waffe.


  Der fremde Kerniktor machte eine Begrüßungsgeste.
  Er lächelte. Al’Masura und Elq’azar traten
  langsam näher. Der Mann war sehr alt.


  »Willkommen«, sagte der Fremde. »Ich bin
  El’bahir, der Sprecher unserer kleinen
  Gemeinschaft.«


  »Gemeinschaft?« stieß Elq’azar
  fassungslos hervor.


  El’bahir lächelte sanft.


  »Wir sind viele«, verkündete er. »Fast
  tausend Kerniktors, und wir leben hier.«


  Elq’azar glaubte zu träumen. Er deutete auf die
  Umgebung – schroff gezacktes Metall, kalt, glatt und
  abstoßend.


  »Zugegeben, es ist nicht schön hier«, sagte
  El’bahir. »Aber man kann leben, und das ist doch
  schon sehr viel.«


  Elq’azar konnte sehen, daß sich aus Öffnungen
  in den Metallwänden andere Kerniktors hervorschoben.
  Offenkundig hatte El’bahir nicht gelogen.


  »Wer sind all diese Leute?« fragte Al’Masura
  mißtrauisch.


  »Sucher wie ihr«, antwortete der Sprecher der
  Kerniktors sanft. »Kerniktors, die trotz allem nicht
  aufgegeben haben. Wir haben uns dem Zugriff des Feindes entzogen,
  uns nicht von ihm anwerben und erpressen lassen. Wir sind frei,
  wenn auch nur auf begrenztem Raum.«


  »Frei?« erkundigte sich Elq’azar skeptisch.
  Wieder deutete er auf die kärgliche Umgebung.


  »Die Servoautomaten versorgen uns mit dem
  nötigsten«, erklärte El’bahir. »Den
  Rest erledigen wir selbst. Wir dichten und philosophieren –
  und wir warten in Geduld.«


  »Worauf?«


  El’bahir lächelte schwach.


  »Auf den Tag unserer Befreiung«, antwortete er.
  »Den Tag, an dem eine Macht des Friedens Läveress
  erreichen wird und uns findet. Dann werden wir diese Macht
  über unser Schicksal aufklären und bitten, die
  Kerniktors von Läveress und die anderen gefrorenen Seelen
  dieses Planeten zu erlösen. Dann werden wir alle in Frieden
  sterben können.«


  Elq’azar spürte, wie ihn Schauder durchrieselten
  bei diesen Worten des Alten.


  El’bahir machte eine weit ausgreifende Bewegung, die das
  gesamte Gelände umschrieb.


  »Alles, was ihr hier sehen könnt, sind gefrorene
  Seelen, so nennen wir es. Sie können nicht mit uns reden,
  und wir nicht mit ihnen. Aber wir wissen, daß sie da sind
  – und sie wissen, daß wir da sind. Sie helfen uns,
  verschaffen uns Nahrung und Wasser. Sie warten wie wir auf die
  Erlösung, in welcher Gestalt sie auch kommen mag.«


  »Ich begreife nicht«, stammelte Elq’azar
  erschüttert. Er ließ seine Waffe fallen, ahnend,
  daß er sie nicht mehr brauchen würde.


  »Wir werden es euch erklären«, versprach der
  Alte freundlich. »Und ihr werdet es auch begreifen, wie wir
  – auch wenn es lange dauern wird.«


  Al’Masura sah den Alten zweifelnd an.


  »Gibt es irgendeinen Weg, Läveress zu
  verlassen?« fragte sie rauh.


  »Ja«, antwortete El’bahir mit
  bedrückter Miene. »Es gibt eine Möglichkeit. Du
  brauchst nur wieder hinabzusteigen und auf weitere Opfer zu
  warten. Sobald du einen anderen getötet hast, wird man dich
  abholen.«


  Al’Masura zögerte, drehte sich um und sah
  Elq’azar an.


  »Wie steht es mit dir?« fragte sie knapp.
  »Kommst du mit?«


  Langsam machte Elq’azar das Zeichen der Verneinung.


  »Ich bleibe hier«, sagte er schließlich.
  »Ich begreife zwar noch nicht, worum es geht – aber
  eines kann ich erkennen. Hier herrscht Frieden.«


  Al’Masura stieß ein unwilliges Schnauben aus.


  »Wie du willst«, sagte sie schließlich.
  »Ich werde meine Chance wahren.«


  Sie wandte sich ab und schickte sich an, den Weg
  zurückzugehen, hinab auf die Ebenen von Läveress.


  Elq’azar sah ihr nicht nach…


   


  *


   


  »Ich habe mich an Bord geschlichen und versteckt«,
  berichtete Dartfur. »Und wenig später ist irgendeine
  Besatzung an Bord gekommen und hat das Schiff gestartet. Ich habe
  mich weiter versteckt gehalten, da ich so viele
  Schrittgeräusche hören konnte, daß ich mir sagte,
  dieser Übermacht sei ich nicht gewachsen. Diese Fremden
  haben die RANIKI gesteuert, wohin, konnte ich nicht feststellen.
  Ich habe aber mitbekommen, daß die RANIKI in einen Orbit
  gelenkt worden ist. Und danach wurde es dann sehr bald still an
  Bord. Und als ich endlich aus meinem Versteck herauskam, habe ich
  sie gefunden.«


  Sie – das waren Kerniktors, die Prisenbesatzung der
  RANIKI. Ihre Leichen lagen überall an Bord. Den ersten Toten
  hatten wir schon in der Schleuse gefunden.


  Der überraschende Tod dieser Kerniktors war inzwischen
  kein Rätsel mehr für mich, ebensowenig das Sterben
  jener Kerniktors, die uns an dem Berg gejagt hatten. Die
  Anzeichen waren eindeutig – die Kerniktors waren an einer
  Krankheit gestorben.


  Und es gab für mich auch keinen Zweifel, welche Seuche
  die Kerniktors hingerafft hatte. Sie waren den Viren erlegen, die
  wir ungewollt nach Läveress verschleppt hatten, die
  nämlichen Viren, mit denen wir in der Zeitfestung
  vorsätzlich verseucht worden waren und denen die Roboter des
  DOMIUMS zum Opfer gefallen waren.


  »Ich habe dann zum Landeanflug angesetzt und nach euch
  Ausschau gehalten«, setzte Dartfur seinen Bericht fort.
  »Den Rest kennt ihr.«


  Dartfur hatte die RANIKI in der Nähe des Berges gelandet,
  und wir hatten uns beeilt, so schnell wie möglich an Bord zu
  kommen. Die Kerniktors, die uns gejagt hatten, hatten uns nicht
  aufgehalten; sie waren von den Viren in rasender Schnelligkeit
  getötet worden.


  Ganz ohne Gegenwehr aber hatte man – wer immer
  »man« sein mochte – uns nicht ziehen lassen
  wollen.


  Kurze Zeit nachdem wir an Bord gekommen waren, hatten sich in
  der Nähe der RANIKI die gleichen Nebelschwaden angesammelt,
  hinter denen auch die Transmitterstation verschwunden war.


  Ein paar Minuten lang hatten wir dem tatenlos zugesehen, weil
  Neithadl-Off unbedingt ein paar Messungen an diesem Nebelgebilde
  hatte anstellen wollen, um ihre These vom Zeitloch zu
  überprüfen. Aber als sich dann erste
  Ausfallerscheinungen der Positronik bemerkbar gemacht hatten, war
  es mir klüger erschienen, die Initiative zu ergreifen.


  Wir hatten Mühe gehabt, das Schiff vom Boden von
  Läveress fortzubekommen, aber dank Dartfurs Geschick war es
  uns gelungen.


  Die RANIKI hing jetzt in einem stabilen Orbit um
  Läveress, und von hier aus konnten wir erkennen, daß
  diese Welt in der Tat vollkommen von einem Stahlmantel umgeben
  war. Es gab keine Kontinente, keine Meere, nichts, was man als
  Natur hätte bezeichnen können. Auch ohne die
  heimtückische Falle mit den Pseudo-Aktivatoren konnte man
  Läveress getrost als Monstrosität bezeichnen.


  Durch den gefährlichen Nebel gewarnt, hatte ich mich dazu
  entschieden, nicht ein zweites Mal auf Läveress zu landen.
  Der Planet war gefährlich – und das gleiche galt
  für uns.


  »Vordringlich haben wir eines zu tun«,
  verkündete ich. »Unter gar keinen Umständen
  können wir einfach losfliegen und irgendeine Welt besuchen.
  Schlimm genug, daß wir auf Läveress die Seuche
  verbreitet haben; aber daran tragen wir keine Schuld. Aber eine
  andere Welt mit lebenden Wesen zu besuchen, wäre Massenmord
  mit bakteriologischen Mitteln. Gibt es an Bord Möglichkeiten
  zur Entseuchung?«


  Dartfur macht eine Geste der Zustimmung.


  »Im Innern unserer Körper können wir sie mit
  antiviralen Medikamenten bekämpfen, und was die Verseuchung
  des Schiffes angeht, greifen wir einfach auf den alten
  Raumfahrertrick zurück – das Schiff mit Vakuum zu
  fluten, so paradox das auch klingt.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Ein paar Stunden«, meinte Dartfur. »Wir
  müssen erst einmal dafür sorgen, daß durch das
  Vakuum an Bord keine Schäden angerichtet werden können.
  Danach reichen zehn Minuten, um alle Viren durch die Luftleere
  abzutöten. Die Mittel zur Virenbekämpfung sind zwar
  äußerst wirksam, aber bis wir ganz sicher sein
  können, daß unsere Körper frei sind von diesen
  Killerviren, werden ein paar Stunden vergehen.«


  »Dann gehen wir sofort an die Arbeit«, bestimmte
  ich.


  An einem hatte sich auch im vierten Jahrtausend
  altterranischer Zeitrechnung nichts geändert – der
  Wohlgeschmack von Medizinen ließ nach wie vor zu
  wünschen übrig. Was Dartfur uns servierte, war ein
  Medikament, das sich zwar schmerzlos mit einer Hochdruckpistole
  in den Blutkreislauf einschießen ließ, aber nach
  kurzer Zeit einen widerlich bitteren Geschmack im Mund
  hervorrief.


  Mit diesem Geschmack hatte ich zu kämpfen, während
  ich im Raumanzug in der offenen Schleuse der RANIKI stand,
  zusammen mit meinen Gefährten.


  Sämtliche Räume des Schiffes waren geöffnet
  worden, damit auch der kleinste Winkel der absoluten Luftleere
  ausgesetzt wurde. Behältnisse, die jetzt noch Luft
  enthielten, waren so dicht, daß auch die Viren keine Chance
  gehabt hatten, in diese Luftkammern einzudringen.


  Ich starrte hinunter auf Läveress. Die Oberfläche
  glitzerte und schimmerte. Wir überflogen die Nachtseite des
  Planeten, und wieder konnte ich die seltsamen Leuchterscheinungen
  sehen, die durch die metallenen Strukturen der
  Planetenoberfläche wanderten.


  Vielleicht würde ich das Rätsel, das diesen Planeten
  umgab, eines Tages lösen können.


  Wenn ich den Kopf wandte, konnte ich schwach die Dunkelwolke
  erkennen, die Läveress und seine Sonne Cinnamon
  umhüllte. Unter diesen Umständen war es kein Wunder,
  daß es mir nicht gelungen war, den Standort von
  Läveress auch nur annähernd zu bestimmen. Erst wenn wir
  diese Dunkelwolke hinter uns gebracht hatten, würde sich
  feststellen lassen, in welchen Bereich von Alkordoom uns die
  Transmitterstation verschlagen hatte.


  Dartfur gab uns ein Zeichen. Die Prozedur war abgeschlossen.
  Wir schlossen die Luken der RANIKI und ließen die Atemluft
  aus den Tanks in die Räume fluten.


  Die Anzüge mußten wir noch eine Zeitlang anbehalten
  – nach dem Vakuum war es im Innern des Schiffes entsetzlich
  kalt. Aber das hinderte uns nicht daran, den Start zu
  beginnen.


  Wenig später hatte die RANIKI die Dunkelwolke verlassen.
  Läveress, die tödliche Stahlwelt, blieb hinter uns
  zurück. Weit vor uns konnten wir die Sonnensteppe sehen, den
  Nukleus und den düster und drohend aufsteigenden Jet der
  Galaxis Alkordoom.


  Der Gefangenschaft waren wir nun glücklich entronnen.


  Jetzt lag es an uns, die Initiative zu ergreifen…


  ENDE


  



  Von Dartfur, dem »Blitzmonteur«,
  gerettet, steuern Atlan & Co. mit der RANIKI das Grenzgebiet
  zwischen Sonnensteppe und Nukleus an. Plötzlich gibt es
  Alarm – und eine große Überraschung kündigt
  sich an…


  Was es mit dieser Überraschung auf sich hat, und wie
  es weitergeht mit Atlan & Co – das berichtet Harvey
  Patton im Atlan-Band der nächsten Woche. Der Roman erscheint
  unter dem Titel:


  ENDSTATION JARKADAAN

  


  ATLANS EXTRASINN


  Humbug mit Zellaktivatoren


  Zellaktivatoren, die eigentlich Zellschwingungsaktivatoren
  heißen, sind nicht nur äußerst seltsame, sondern
  auch äußerst seltene Geräte. Die kleinen,
  eiförmigen Wunderdinger werden in der Regel auf der Brust
  getragen. Dazu bedient man sich meist einer Halskette. Ein
  Aktivator kann aber auch unter die Brusthaut operiert oder mit
  der Brust unlöslich verschweißt werden.


  Die Wirkung eines Zellaktivators ist bekannt, jedoch über
  die Wirkungsweise weiß man fast nichts oder zumindest
  nichts Konkretes. Das Gerät stimmt sich auf seinen
  Träger von allein ab und erzeugt danach eine
  fünfdimensionale Schwingung, die den individuellen
  genetischen Kode des Trägerkörpers permanent anregt und
  damit regeneriert. Der Träger wird dadurch relativ
  unsterblich. Oder anders ausgedrückt, er altert nicht mehr.
  Aktivatorträger können aber durch Gewalteinwirkung,
  also beispielsweise durch Beschuß, getötet werden. Bei
  Verlust des Aktivators oder bei dessen Versagen tritt ebenfalls
  der Tod ein.


  Neben der Verleihung der relativen Unsterblichkeit regeneriert
  der Aktivator verbrauchte Kräfte seines Trägers in
  kürzester Zeit. Erlittene Wunden heilen durch die
  beschleunigte Zellregenerierung mit großer Geschwindigkeit.
  Außerdem macht der Aktivator seinen Träger in der
  Regel völlig immun gegen Bakterien, Viren und
  Giftstoffe.


  Was tatsächlich im Innern des Zellaktivators geschieht,
  bleibt ein Rätsel. Zweifellos muß es sich um einen
  hochkomplizierten technischen Prozeß handeln, der direkt
  und funktional in die Lebenssubstanz der Körperzellen
  eingreift. Die Zellaktivatoren werden ihr Geheimnis auch weiter
  bewahren, denn die lassen sich weder öffnen, noch
  anderweitig untersuchen. Und wie es in der Vergangenheit bewiesen
  wurde, sie lassen sich auch mit keinem Verfahren duplizieren.


  Der Aktivator Atlans stellt eine Ausnahme dar. Er ist eine
  Sonderanfertigung, wie der Perry Rhodans auch. Diese beiden
  Aktivatoren wurden vor Urzeiten von den Kosmokraten
  bereitgestellt und von dem Sogoren Carfesch auf die
  Individualschwingungen der zukünftigen Träger justiert.
  Sie können im Regelfall nicht von anderen Trägern
  benutzt werden. Im Fall Atlans wirkt dessen Aktivator auch nicht
  bei allen anderen Lebewesen, wenn er diese mit Hilfe des
  Geräts heilen will.


  Neben diesen beiden speziellen Aktivatoren wurden in der
  Menschheitsgeschichte 32 weitere Geräte bekannt, wenngleich
  diese nicht ausschließlich in den Besitz der Menschheit
  gerieten. Die Superintelligenz ES streute im Jahr 2326 in der
  Milchstraße 25 Aktivatoren aus, von denen 21 gefunden
  wurden. Und sieben Aktivatoren besaßen die Meister der
  Insel. Ganze 17 Aktivatoren existieren heute davon noch, und das
  ist eine lächerlich geringe Zahl, kosmisch gesehen ein
  Nichts.


  In den Galaxien Manam-Turu und Alkordoom waren diese
  Geräte nicht bekannt, bevor Atlan sie erreichte. Ich habe an
  dieser Stelle schon einmal ausgesagt, daß die Feinde, gegen
  die Atlan hier kämpft, das Wissen um die Existenz von
  Zellaktivatoren eigentlich nur von ihm selbst haben können.
  Sie haben es nun genutzt, um es zu verbreiten und um damit
  das Gerücht von der WELT DES EWIGEN LEBENS anzuheizen.


  Die Ereignisse auf der Welt Läveress zeigen nun mit aller
  Deutlichkeit, daß die Drahtzieher im Hintergrund den Bogen
  überspannt haben. Die unzähligen Aktivatoren, die es
  hier angeblich gibt, können gar nicht real sein. Und das
  stellt sich auch heraus. Hier wird regelrecht Schindluder mit
  einer seltenen Kostbarkeit getrieben. Simple Gemüter, aber
  nicht nur die, wie der Fall Neithadl-Off beweist, fallen
  vorübergehend auf diesen Humbug herein.


  Und dann ist von einer »Wirkung auf begrenzte
  Zeit« die Rede. Jedem Eingeweihten ist damit klar,
  daß dies auch nur Humbug sein kann, der den noch unklaren
  Zielen der Mächte im Hintergrund dient. Im Zusammenhang mit
  den Geschehnissen auf der angeblichen Testwelt Läveress und
  dem Tod der skrupellos mißbrauchten Kerniktors ist aber
  eine Aussage in ihrer Bedeutung vielleicht nicht genügend
  beachtet worden. Die seltsame Stimme behauptete
  sinngemäß, daß Atlan und seine Freunde Frevler
  seien, weil sie nicht »für die Mächte des Guten
  kämpfen, die die finstere Herrschaft der Kosmokraten brechen
  wollen«!


  Das gibt zu denken! Denn nun haben die Drahtzieher im
  Hintergrund einen Teil ihrer Absichten verraten. Sie sind Feinde
  der Kosmokraten. Und das erinnert doch sehr an die Warnung der
  Mächtigen; die Atlan seinerzeit zu Beginn dieser Mission
  erhalten hatte. Insofern hat der Humbug mit den Zellaktivatoren
  wenigstens eine gute Seite gehabt.
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